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Alle Rechte vorbehalten. 


Vorwort. 
E? 


KN die Ausführung des am 26. April 1886 in Preufen 
erlaſſenen Anſiedelungsgeſetzes zur Beförderung des Deutſchtums 
in Poſen und Weſtpreußen aus eigener Anſchauung kennen zu 
lernen, bereiſte ich im Frühjahr und Herbſt 1896, alſo gerade 
nach dem Abſchluß des erſten Jahrzehnts, die beiden Provinzen. 
Ich habe den größten Teil der Anſiedelungen geſehen, bin in vielen 
von Haus zu Haus gegangen, habe mich mit allen Anſiedlern, 
die ich traf, unterhalten, mir ihre Wirtſchaften zeigen und mir 
erzählen laſſen, wie es geht und ſteht. Aber ich habe mich auch 
mit der Aufiedelungskommiſſion ſelbſt und ihren Beamten, vor- 
nehmlich den Gutsverwaltern, ins Einvernehmen geſetzt, mir das 
einſchlägige Auskunftsmaterial geben laſſen und die Mitteilungen 
hüben und drüben mit dem, was ich ſelbſt ſehen und beurteilen 
konnte, aufs gewiſſenhafteſte verglichen und verarbeitet. Ich 
habe mich redlich bemüht, ein möglichſt objektives, lebenswirk⸗ 
liches, von aller Voreingenommenheit und Einſeitigkeit freies 
Bild des großen Werkes, das ſich in den beiden öſtlichen Provinzen 
ohne alles laute Geräuſch vollzieht, zu gewinnen und wiederzu⸗ 
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geben, deshalb meine „Wanderfahrt“ auch von allen ſchönen 
Beſchreibungen und Schilderungen, die nicht unbedingt zur Sache 
gehören, frei gehalten, ſo ſehr es mich gereizt hat, dieſes und 
jenes noch zu ſchildern. 

Da ich kein Politiker bin, ſondern meine Lebensaufgabe 
darin erblicke, die Zuſtände und Lebensbedingungen auf dem 
Lande zu ergründen und beſſern zu helfen, von denen das Sein 
oder Nichtſein einer gefunden, blühenden Landbevölkerung ab- 
hängt, ſo konnte mich der nationalpolitiſche Charakter des An⸗ 
ſiedelungsgeſetzes weniger intereſſieren als der ſocialpolitiſche oder 
vielmehr der ſocialwirtſchaftliche. Für mich kommt die Anſiedelungs⸗ 
thätigkeit in Poſen und Weſtpreußen hauptſächlich in Betracht 
als das hervorragendſte Beiſpiel für die wichtigen vaterländiſchen 
Aufgaben der inneren Koloniſation; was ja allerdings nicht aus⸗ 
ſchließt, daß meine Mitteilungen ſchließlich auch den national⸗ 
politiſchen Zweck des Geſetzes ein wenig beleuchten. 

Profeſſor Dr. Max Sering, der die ſtaatliche Koloniſation 
in Poſen und Weſtpreußen in ſeinem 1893 erſchienenen Buche 
„Die innere Koloniſation im öſtlichen Deutſchland“ eingehend 
beſprochen und fritifiert hat, kommt zu dem Schluß: „Es giebt 
kein Kolonialgebiet der Erde, wo das Gedeihen der Auſiedler in 
ſo ſorgfältiger und verſtändnisvoller Weiſe vorbereitet wurde, wie 
in Poſen und Weſtpreußen“. 

Ich bemerke gleich im Voraus, daß ich diefer Anſicht, injo- 
weit fie die in ſtaatlicher Regie betriebene Koloniſationsthätigkeit 
der Auſiedelungskommiſſion betrifft, nur eutſchieden zuſtimmen 
kann, alſo nicht zu den peſſimiſtiſchen Beurteilern des Geſetzes 
und ſeiner Ausführung gehöre. Wohl bin ich unter dem Drucke 
der Zeitverhältniſſe faſt als Peſſimiſt in die Anſiedelungen hin- 
eingegangen, aber als Optimijt — trotz dieſem und jenem — 
wieder herausgekommen. Ich hege die Überzeugung, daß das 
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Anſiedelungswerk in Poſen und Weſtpreußen ein hervorragendes 
Muſter ſtaatlicher Fürſorge iſt, daß es ſich in geſunder und 
verheißungsvoller Entwickelung befindet und daher mehr Auf— 
merkſamkeit, Liebe und Teilnahme beanſpruchen kann, als ihm 
bisher zuteil geworden iſt. 


Berlin-Steglitz, im Frühjahr 1897. 


Der Verfaſſer. 


Geſetz 


betr. die Beförderung deutſcher Anfiedelungen in den 
Provinzen Weſtpreußen und Pofen. 


Vom 26. April 1886. 


$ 1. Der Staatsregierung wird ein Fonds von 100 Millionen Mark 
zur Verfügung geſtellt, um zur Stärkung des deutſchen Elements in den 
Provinzen Weſtpreußen und Poſen gegen poloniſierende Beſtrebungen durch 
Anſiedelung deutſcher Bauern und Arbeiter 

1. Grundſtücke käuflich zu erwerben, 
2. ſoweit erforderlich, diejenigen Koſten zu beſtreiten, welche entſtehen 
a) aus der erſtmaligen Einrichtung, 
b) aus der erſtmaligen Regelung der Gemeinde-, Kirchen- und Schul⸗ 
verhältniſſe 

neuer Stellen von mittlerem oder kleinerem Umfange oder ganzer Land⸗ 

gemeinden, mögen ſie auf beſonders dazu angekauften (Nr. 1) oder 

auf ſonſtigen, dem Staate gehörigen Grundſtücken errichtet werden. 

Mit der käuflichen Erwerbung von Grundſtücken ift nur in dem Um- 
fange vorzugehen, daß hinlängliche Mittel zur Beſtreitung der nach Nr. 2 
erforderlichen Koſten übrig bleiben. 

§ 2. Bei Überlafjung der einzelnen Stellen (8 1) ift eine angemeſſene 
Schadloshaltung des Staates vorzuſehen. 

Die Überlafjung kann zu Eigentum gegen Kapital oder Rente oder 
auch in Zeitpacht erfolgen. 
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$ 3. Erfolgt die Überlaſſung der Stelle ($ 2) gegen Übernahme 
einer feſten Geldrente (Rentengut), ſo kann die Ablösbarkeit der letzteren 
von der Zuſtimmung beider Teile abhängig gemacht werden. 

Die Feſtſtellung des Ablöſungsbetrages und der Kündigungsfriſt bleibt 
der vertragsmäßigen Beſtimmung überlaſſen. Von dem Rentenberechtigten 
darf jedoch ein höherer Ablöſungsbetrag als der fünfundzwanzigfache Betrag 
der Rente nicht gefordert werden, wenn die Ablöfung auf feinen An- 
trag erfolgt. 

Bei der Eintragung der Rente in das Grundbuch müſſen die Ab- 
reden über den Ausſchluß der Ablösbarkeit, ſowie über die Feſtſtellung des 
Ablöſungsbetrages und der Kündigungsfriſt in das Grundbuch eingetragen 
werden. Iſt dies nicht geſchehen, ſo gilt Dritten gegenüber die das Grund⸗ 
ſtück belaſtende Rente als eine ſolche, welche von dem Verpflichteten 
nach ſechsmonatiger Kündigung mit dem zwanzigfachen Betrage abgelöft 
werden kann. 

§ 4. Den feſten Geldrenten find gleich zu achten diejenigen feſten 
Abgaben in Körnern, welche nach dem jährlichen, unter Anwendung der 
$$ 20 bis 25 des Ablöſungsgeſetzes vom 2. März 1850 ermittelten Markt- 
preiſe in Geld abzuführen ſind. 

§ 5. Sofern bei Veräußerung einer Stelle gegen eine Rente der 
Eigentümer des Rentenguts vertragsmäßig in feiner Verfügung dahin be- 
ſchränkt wird, daß die Zuläſſigkeit einer Zerteilung des Grundſtücks oder 
der Abveräußerung von Teilen desſelben von der Zuſtimmung des Renten- 
berechtigten abhängig ſein ſoll, ſo kann die verſagte Einwilligung durch richter⸗ 
liche Entſcheidung der Auseinanderſetzungsbehörde ergänzt werden, wenn 
die Zerteilung oder Abveräußerung im gemeinſchaftlichen Intereſſe wünſchens⸗ 
wert erſcheint. 

§ 6. Sit dem Erwerber eines Rentenguts vertragsmäßig die Pflicht 
auferlegt, die wirtſchaftliche Selbſtändigkeit der übernommenen Stelle durch 
Erhaltung des baulichen Zuſtandes darauf befindlicher oder darauf zu er- 
richtender Gebäude, durch Erhaltung eines beſtimmten landwirtſchaftlichen 
Juventars auf derſelben oder durch andere Leiſtungen dauernd zu ſichern, 
fo kann der Verpflichtete durch richterliche Entſcheidung der Auseinander- 
ſetzungsbehörde von ſeiner Verpflichtung befreit werden, wenn der Aufrecht⸗ 
haltung der wirtſchaftlichen Selbſtändigkeit der Stelle überwiegende gemeine 
wirtſchaftliche Intereſſen entgegenſtehen. 


§ 7. Wird im Falle des § 5 die Zuſtimmung des Rentenberechtigten 
ergänzt oder wird im Falle des § 6 die Befreiung des Verpflichteten aus. 
geſprochen, ſo kann der Rentenberechtigte, wenn im Vertrage nicht etwas 
anderes beſtimmt ijt, die Ablöſung der ganzen Rente zum fünfundzwanzig ⸗ 
fachen Betrage verlangen. 

§ 8. Die Beträge, welche der Staat als Schadloshaltung (§ 2) er- 
hält, ſowie die Einnahmen aus wiederveräußerten Grundſtücken und aus 
Zwiſchennutzungen find alljährlich in den Staatshaushalts⸗Etat aufzunehmen 
und fließen — ſoweit ſie nicht aus der Veräußerung von Domänen und 
Forſten herrühren — bis zum 31. März 1907 zu dem im § 1 be 
zeichneten Fonds. 

Von dem letzteren Zeitpunkte ab treten dieſe Einnahmen den alle 
gemeinen Staatseinnahmen zu. 

§ 9. Zur Bereitſtellung der Summe für die im § 1 gedachten Vers 
wendungszwecke find Schuldverſchreibungen auszugeben. 

Wann, durch welche Stelle und zu welchen Beträgen, zu welchem 
Zinsfuße, zu welchen Bedingungen der Kündigung und zu welchen Kurfen 
die Schuldverſchreibungen verausgabt werden ſollen, beſtimmt der Finanz- 
miniſter. 

Im übrigen kommen wegen Verwaltung und Tilgung der Anleihe 
und wegen Verjährung der Zinſen die Vorſchriften des Geſetzes vom 
19. De zember 1869 (Geſ.-Samml. S. 1197) zur Anwendung. 

§ 10. Die aus Anlaß der § 1 und 2 dieſes Geſetzes ftattfindenden 
Akte der nichtſtreitigen Gerichtsbarkeit, einſchließlich der grundbuchrichterlichen 
Thätigkeit, ſowie das Verfahren vor der Auseinanderſetzungsbehörde ſind 
ſtempel⸗ und koſtenfrei. 

$ 11. Dem Landtage ift jährlich über die Ausführung dieſes Geſetzes 
insbeſondere über die erfolgten Ankäufe und Verkäufe, die Anſiedelungen 
oder deren Vorbereitung und die Verwaltung der angekauften Güter Rechen⸗ 
ſchaft zu geben. Über die geſamten Einnahmen und Ausgaben des im 
§ 1 genannten Fonds ift nach Maßgabe der für den Staatshaushalt bes 
ſtebenden Vorſchriften Rechnung zu legen. 

$ 12. Die Ausführung dieſes Geſetzes wird, ſoweit ſolche nach den 
Beſtimmungen des $ 9 nicht durch den Finanzminiſter erfolgt, einer bes 
ſonderen Kommijfion übertragen, welche dem Staatsminiſterium unter- 
ftetit ift. 
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Die näheren Beſtimmungen über die Zuſammenſetzung, den Sitz, den 
Geſchäftskreis und die Befugniſſe der Kommiſſion erfolgen im Wege 
Königlicher Verordnung. 

Die perſönlichen und ſächlichen Verwaltungsausgaben ſind aus den 
im § 1 genannten Fonds zu beſtreiten. Dieſelben ſind nach Maßgabe der 
durch Königliche Verordnung getroffenen Einrichtungen vom 1. April 1887 
ab in den Staatshaushalts⸗Etat einzuitellen. 


Die Anſiedelungskommiſſion. 


Zur Ausführung des vorſtehenden Geſetzes wurde in der 
Stadt Poſen eine beſondere Kommiffiont) eingeſetzt, an deren 
Spitze anfänglich der Oberpräſtdent von Poſen, Graf v. Zedlitz, 
ſtand. 

Mit der Zunahme der Geſchäfte vertrug fih jedoch die 
nebenamtliche Verwaltung auf die Dauer nicht, und als der 
Oberpräſident Graf v. Zedlitz, der ſich dem Anſiedelungswerke 
mit großer Hingabe gewidmet hatte, zum Kultusminiſter er- 
nannt wurde, erhielt die Kommiſſion in ihrem früheren dienſt⸗ 
älteſten Rat, Geh. Regierungsrat Dr. v. Wittenburg, einen 
ſelbſtändigen Präfidenten. 

Die Anſiedelungskommiſſion ijt eine unmittelbar dem Staats- 
miniſterium unterſtellte Verwaltungsbehörde, in der die verſchie⸗ 
denen Miniſterien durch beſondere Kommiſſare vertreten find. Der 
eigentliche Verwaltungskörper beſteht außer dem Prafidenten zur 
Zeit aus zwölf Oberbeamten und zahlreichen Unterbeamten. 


1) Die Anſtedelungskommiſſion ift nicht zu verwechſeln mit den 
General-Kommiſſionen. Letztere haben es nur mit den Rentengutsgeſetzen 
vom 27. Juni 1890 und 7. Juli 1891 zu thun, die ſich auf die ganze 
preußtſche Monarchie erſtrecken und lediglich ſocialpolitiſchen Zwecken dienen, 
während das Anſiedelungsgeſetz nur für die beiden Provinzen Poſen und 
Weſtpreußen beſtimmt iſt und nationalpolitiſche Aufgaben verfolgt. — Der 
Unterſchied zwiſchen den beiden Koloniſationsbehörden ijt bis ins einzelnſte 
hinein erörtert vom Regierungsrat Paul Waldhecker in Schmollers 
Jahrbuch XXI. 1. Heft, S. 201—227, 
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Die bisherige Organiſation der Behörde in drei Abteilungen, 
von denen die eine (A) die allgemeinen Anſiedelungsſachen, die 
andere (B) den Ankauf und die zwiſchenzeitliche Verwaltung der 
Güter zu beforgen hatte, während der dritten (0) die meltorations- 
techniſchen Arbeiten und die Bauſachen, ſowie die Aufteilung der 
Güter und die Vermeſſungen oblagen, foll von 1897 ab durch 
Auflöſung und Vereinigung der beiden Abteilungen A und B 
weſentlich vereinfacht werden, um eine größere Beſchleunigung des 
Geſchäftsganges herbeizuführen. Wie notwendig das ift, erſehen 
wir allein daraus, daß die drei Abteilungen im Jahre 1896 
nicht weniger als 51545 Geſchäftsnummern aufwieſen, gegen 
49525 im vorhergehenden Jahre. Dazu kommt noch die Special» 
kaſſe, die das von den Anſiedlern nachzuweiſende Barvermögen 
aufzunehmen und allmählich zurückzuzahlen hat, mit 4300 
Journalnummern für das gleiche Jahr. 

Die Geſchäftsthätigkeit der Anſiedelungskommiſſion, d. h. ihres Bureaus 
in Poſen, umfaßt im weſentlichen folgende Punkte: 

1. das Geſchäft des Güterankaufs, ſowie der Schulden- und Laſten⸗ 
ablöſung; 

2. die Übernahme der Güter in die zwiſchenzeitliche Verwaltung und deren 
Inbetriebſetzung mit Rückſicht auf den ſpäteren Anſiedelungszweck, und 
zwar: 

a) durch Retabliſſementsaufwendungen, beſtehend in Inſtandſetzung 
reparaturbedürftiger Wirtſchaftsgebäude, in Vermehrung des Fn- 
ventars und Verſtärkung des Anbaues, 

b) durch Hebung des Kulturzuſtandes mittelſt Melioration, d. i. Vor⸗ 
flutanlagen, Ent- und Bewäſſerungsanlagen, Wieſen und Moor- 
kulturen, Wegebefeſtigungen, Abholzungen und Aufforſtungen, 

e) durch Neubauten von Wohnhäuſern, Ställen, Scheunen und ganzen 
Vorwerksanlagen, die in den Formen gehalten werden, daß die 
neuen Gebäude für Anftedler begebbar find; 

3. die Vorbereitung des Beſiedelungsgeſchäfts durch folgende Maßnahmen: 
a) Grenzfeſtſtellung und Vermeſſung, 

b) Erhebung der Verhältniſſe der öffentlichen Verbände, 


e) Ausarbeitung des Beſiedelungsplanes und der Begebungsbedingungen 
unter Feſtſtellung der auszubringenden Selbſtkoſten, 

d) Materialienbeſchaffung für die Anfiedlerbauten, 

e) Prüfung der Anſiedelungsgeſuche; 


das Beſiedelungsgeſchäft mit folgenden Maßnahmen: 


a) Einholung der Anſiedelungsgenehmigung bei den zuſtändigen Be⸗ 
hörden unter Vorlegung der Anſiedelungspläne. Ausarbeitung 
überſichtlicher Darſtellungen von den Anſiedelungsbedingungen in 
der Form von Einladungen zur Beſichtigung der ausgelegten Stellen, 

b) Einrichtung proviſoriſcher Schulen für Kinder der anziehenden An- 
ſiedler und vorläufige Regelung der kirchlichen Beziehungen ber 
Koloniſten, 

e) Ausführung von Gebäuden für die öffentlichen Zwecke der An⸗ 
ſiedelung, der Krüge und einzelner Anſiedlerhöfe auf fiskaliſche 
Koſten, ſowie Aufſtellung von Baracken zur vorläufigen Unter, 
bringung der zugezogenen Anſiedler, 
Aufſtellung der Vergebungsbedingungen für die fiskaliſcherſeits 
aufgebauten Höfe und Krüge, 
Belehrung und Beaufſichtigung der Anſiedelungsbeamten hinſichtlich 
ihres Verhaltens gegen die Wnfiedler, bezüglich der vorläufigen 
Vertragsſchlüſſe, der Verſicherungen und der Verabreichung der 
Vergünſtigungen an die Anfiedler, beſtehend in Naturalbezügen, 
Fuhrenleiſtungen, Ernteübergaben, Überweifung von Baumaterialien, 
hinſichtlich der Beratung der Anſiedler durch Baupläne, die von 
dem techniſchen Bureau der Anſiedelungskommiſſion ausgearbeitet 
ſind, und durch Heranziehung geeigneter Bauunternehmer, und 
endlich rückſichtlich der allmählichen Überleitung der großwirtſchaft⸗ 
lichen Anbauverhältniſſe in die den Bedürfniſſen der kleinen Stellen 
entſprechenden Formen; 
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„die Beauffihtigung der angeſetzten Anſiedler und deren Zuſammen⸗ 


ſchluß zu Verbänden, fowie die endgültige Regelung der Beſitzſtände, 

beſtehend in folgenden Geſchäften: 

a) Prüfung der von den Auſiedlern geſtellten Anträge auf allmähliche 
Rückzahlung der von ihnen gemachten baren Einzahlungen, auf 
Ergänzungsdarlehen, Viehbezug, Saatgutsbezug und Beſchaffung 
von Objtbaumpflänglingen, 
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b) Überwachung der vertraglich beſtimmten Verfiherungsverpflihtungen 
gegen Feuer- und Hagelſchäden ſeitens der Anſiedler, 

c) Überwachung der Zahlungsverpflichtungen der Anſiedler, Prüfung 
eingehender Geſuche um Stundungen fälliger Verpflichtungen und 
Kontrolle der Haltung des den Anſiedlern geliehenen Viehes, 

d) gerichtliche Verlautbarung der Anſiedelungsverträge, Beſchaffung 
der Kataſterunterlagen und Vornahme der Auflafiungen, 

e) Kontrolle der Verkäufe von Anſiedelungen an die zweite Hand und 
Nachlaßregulierungen, 

1) Leitung der Kommunal- und Armenverwaltung, ſowie der Unfall- 
verſicherung bis zur Gemeindebildung, 

g) Regulierung der Verbindlichkeiten der Anſiedler für die fiskaliſcher⸗ 
ſeits ausgeführten Drainagen durch Begründung öffentlicher 
Drainagegenoſſenſchaften gemäß Geſetzes vom 1. April 1879, ſowie 
Anregung zur Bildung Raiffeiſen'ſcher Darlehnskaſſenvereine und 
von Viehzuchtsgenoſſenſchaften, 

h) Organiſation der Gemeinde, Schul- und Kirchenverbände. 

Es ift begreiflich, daß dieje Überficht ein ausreichendes Bild 
von dem Umfange verſchiedener Geſchäfte nicht geben kann, wie 
namentlich von der Sichtung und Tarierung der zum Kauf an- 
gebotenen Objekte, von der Kontrolle der zur Zwangsverſteigerung 
ſtehenden Beſitzungen, von der Leitung der zwiſchenzeitlichen 
Verwaltung, von der Rechnungslegung gegenüber der Ober⸗ 
rechnungskammer, von der Ausſtellung von Meliorationsprojekten, 
von den Schwierigkeiten der Grenzregulierungen und Vermeſſungen 
bei dem großen Beſitzſtande, von der vielfachen Prozeßführung, 
von der Gewinnung und Sichtung des geeigneten Anſiedler— 
materials, von der Regulierung neuer Gemeinde-, Schul- und 
Kirchenverbände und von dem Umfange der kaſſenmäßigen Ver⸗ 
rechnungen. Ein klares Bild von dem Gange der Geſchäfte zu 
geben, ſoll in folgendem verſucht werden. 
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Stand der Anſiedelungsthätigkeit. 


Aus den amtlichen Nachweiſen über die allgemeine Thätigkeit 
der Anſiedelungskommiſſion während des erſten Jahrzehntes er- 
ſehen wir, daß bis Ende Dezember 1896 erworben wurden 148 Güter 
und 35 Bauernhöfe mit einem Areal von zuſammen 92724 hai) zum 
Kaufpreiſe von rund 56 159 196 Mk. Beſiedelungspläne waren bis 
dahin ausgearbeitet für 3071 Kolonate mit einem Flächeninhalte 
von 70349 ha zum Werte von rund 38 000 000 Mk. Und 
zwar waren begeben: 

a) zu Rente 28036,4242 ha zum Werte von 19199 481,93 Mk. 
b) zu Pacht 6652,8062 ha zum Werte von 2930 179.86 „ 

zuſammen alſo: 34689,2304 ba zum Werte von 22129 661,79 „ 

welche fih auf insgeſamt 1975 Anſiedler verteilen. Es entfallen 
mithin auf einen Anſiedler durchſchnittlich 17,56 ha Land zu 
etwa 11205 Mk. Wert. Wird hinzugerechnet, daß die Land⸗ 
dotationen für öffentliche Zwecke reichlich 5 Prozent des Stellen⸗ 
areals ausmachen, jo iſt das vergebene Land auf rund 36420 ha 
zu ſchätzen, das ſind etwa 39,7 Prozent des Geſamterwerbes 
Die übrigen 60,3 Prozent des bisherigen Beſitzſtandes und die 
mit dem Reſte des Fonds, etwa 30 Millionen, noch käuflichen 
Grundſtücke bleiben der Beſtedelung vorbehalten. 

Das erſte Stadium der Anfiedelungsthätigkeit, den Erwerb 
der Güter, möge uns die Zuſammenſtellung der bis 1896 
erworbenen Großgüter und Bauernwirtſchaften veranſchaulichen: 

D Im Jahre 1896 wurden 3519,85 ha erworben, was gegen das 
Vorjahr mit 7566,40 ha ein Weniger von 4046,55 ha bedeutet. Die Ein- 
ſchränkung des Ankaufs — es iſt das bemerkenswert — findet ihre Er⸗ 


klärung in den Rückſichten, die ſich aus der allmählichen Erſchöpfung des 
im Jahre 1886 bewilligten Anſiedelungsfonds bereits ergeben. 
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Davon wurden aus polniſcher Hand erworben: 117 
Güter und 33 Bauernwirtſchaften, aus deutſcher Hand: 34 
Güter und 2 Bauernwirtſchaften. 

Deutſche Güter werden hauptſächlich nur dann gekauft, 
wenn es darauf ankommt, ſie vor dem Übergange in polnische 
Hände zu bewahren, oder wenn andere wichtige Gründe, z. B. 
um ein Gemeindeweſen größer und leiſtungsfähiger zu machen, 
oder um ein großes zuſammenhängendes Anſiedelungsgebiet zu 
ſchaffen, für den Ankauf ſprechen. Die Annahme, daß nur der 
Ankauf aus polniſcher Hand in national⸗politiſcher Beziehung 
einen Fortſchritt darſtelle, ijt mit den thatſächlichen Verhältniſſen 
gar nicht in Einklang zu bringen. Die Germaniſierungsthätig⸗ 
keit der Anſiedelungskommiſſion hat ihr Schwergewicht auf die 
Stärkung des deutſchen bäuerlichen Mittelſtandes zu legen und 
ſie thut dies und kann dies thun unbekümmert darum, ob der 
Boden für die neuen Anftedler aus polniſchen oder deutſchen 
Händen erworben wird. 


Die zwiſchenzeitliche Verwaltung. 


Die überwiegend aus ſchwachen Händen erworbenen Guts⸗ 
wirtſchaften befinden ſich mit ſehr wenigen Ausnahmen in einem 
ſchlechten, zumeiſt geradezu verwahrloſten Kulturzuſtande; Drai- 
nierungen, Vorflutanlagen und ſonſtige Meliorationen, deren 
durchgreifende Anwendung in den öſtlichen Provinzen bei der 
dortigen Bodenbeſchaffenheit, bei dem vorwiegend lehmigen und 
darum undurchläſſigen Niederungsboden eine dringende Notwendig- 
keit iſt, ſucht man da vergeblich; überhaupt zeigt ſich, daß die 
Fortſchritte der landwirtſchaftlichen Technik an vielen polniſchen 
Gutsbezirken meiſt gänzlich ſpurlos vorübergegangen find. 

Dieſer traurige Kulturzuſtand hat der Anſiedelungsthätigkeit 
ein großes Hemmnis bereitet; denn die erſten Koloniſten, die 
auf den Niederungsböden, alſo ohne vorherige Verbeſſerung ihres 
Kulturzuſtandes, angeſetzt waren, gerieten faſt alle in den Sumpf, 
— im doppelten Sinne des Wortes — und die ſtändigen Miß⸗ 
ernten, die zu beklagen waren, hatten wieder die höchſt bedauer⸗ 
liche Folge, — es ſei das hier gleich gebührend betont — daß 
das ganze Anſiedelungswerk in argen Verruf kam, der bis auf 
den heutigen Tag an ihm haften geblieben iſt. 
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Eine erfolgreiche Beſiedelung iſt in der erſten Zeit nur in 
den wenigen Fällen möglich geweſen, wo ſichs um leichten Höhen- 
boden handelte, dem keine Vorflutſchwierigkeiten anhafteten, und 
wo überhaupt rentable künſtliche Kulturverbeſſerungen nicht möglich 
waren, wie z. B. in den Anſiedelungen Paruſchke-⸗Dolnik, Sadlagoſch 
und Jablowo⸗Buſchkau; indes eigneten fich derartige Anſiedelungen 
mit zwar nie ganz fehlſchlagenden, aber doch geringen Erträgen 
nur für ſolche Leute, die beſcheidene Ertragsanſprüche und niedrige 
Lebenshaltung gewohnt ſind. Weſtdeutſche Koloniſten mit höheren 
Lebensanſprüchen und bedeutenderem Kapitalvermögen, auf deren 
Heranziehung es doch vor allem ankommen ſollte, konnte ein 
derartiges Land nicht locken; ihr Hauptbegehr iſt auf den guten 
Niederungsboden gerichtet, der nun aber bei ſchlechten Vorflut⸗ 
verhältniſſen in naſſen Jahren im Stich läßt. 

Es hatte ſich alſo gezeigt, daß auf ein Gedeihen kleinerer 
bäuerlicher Wirte auf einem Boden mit ſchlechten Vorflutver— 
hältniſſen und ſtauender Näſſe auch nach drei Freijahren nicht 
mit Sicherheit zu rechnen war; es kam hinzu, daß der Boden 
bei ſonſt guter phyſikaliſcher Beſchaffenheit doch völlig aus⸗ 
geſogen, dungleer und verunkrautet war. 

Der Privatparzellant, der nur ſein eigenes Intereſſe im 
Auge hat, würde ſich daraus ſchwerlich etwas gemacht haben; 
die Anſiedelungskommiſſion aber, die ein lediglich im Staat- 
intereſſe liegendes Werk ausführen und für die koloniſatoriſche 
Thätigkeit ein muſtergültiges Vorbild ſein ſoll, konnte über die 
Übelftände nicht hinwegſehen. 

So wurde auf den verwahrloſten Gütern die zwiſchenzeitliche 
Verwaltung eingeführt, welche den Zweck hat, das Koloniſations⸗ 
gebiet durch einen regelrechten Großwirtſchaftsbetrieb mit ent⸗ 
ſprechenden kulturellen Maßnahmen, wie ſie oben ſchon angedeutet 
wurden, erft in einen befiedelungsfähigen Kulturzuſtand zu bringen. 
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Ein großer und koſtſpieliger Umweg alſo, der aber, wie 
die Erfahrung gezeigt hat, ſicherer und raſcher zum Ziele führt, 
als der anfänglich eingeſchlagene kurze Weg. 

Der zwiſchenzeitliche Großwirtſchaftsbetrieb muß alſo an⸗ 
geſehen werden als eine Vorbereitung für die erſtmalige Ein- 
richtung der Anſiedler. 

Die demgemäß angeordneten Maßnahmen beſtehen der Haupt⸗ 
ſache nach: 

1. in einer ſyſtematiſchen Drainierung aller an ſtauender Näſſe leidenden 
Gründe, 
. in einer gründlichen Räumung der in der Regel ganz vernachläſſigten 
Vorflutgräben und in beſſerer Unterhaltung der öffentlichen Wege, 
in einer Verſtärkung der Anſpannung auf den Gütern, um vermehrte 
Spanndienſte leiſten zu können, 
. in einer verſtärkten Düngerproduktion durch Viehaufzucht unter mäßigem 
Ankauf von Jungvieh guter Raſſe, 
in einem ausgedehnten Lupinen- und Serabella-Anbau zu Gründüng⸗ 
ungszwecken, 
in der Steigerung der Ernteerträge durch Anwendung künſtlichen 
Düngers, um beſſere Nachfrüchte zu erzielen. 
Bis 1896 befanden ſich in der zwiſchenzeitlichen Verwaltung 
147 Güter mit einem Areal von 80942 ha, welche einen Ge- 
ſamtaufwand an Wirtſchaftszuſchüſſen in Höhe von 5 930 332,25 Mk. 
erforderten, denen 129709 4,19 Mk. Abführungen gegenüberſtehen, 
jo daß fih ein Netto-Aufwand von 4633 238,06 Mk. für 9 Gee 
ſchäftsjahre ergiebt. Die höchſte Höhe erreichte dieſer Netto-Auf- 
wand im Jahre 1891/92 mit 1042615,17 Mk., während er 
im Jahre 1895/96 nur noch 409 845,62 Mk. betrug. Dieſe 
Ausgabe iſt alſo immer geringer geworden. 

Drainagen, welche bisher auf 120 Beſitzungen mit 72516 ha 
Geſamtfläche ausgeführt oder eingeleitet wurden, erſtrecken ſich 
über 27181 ha mit einem vorausſichtlichen Koſtenaufwande von 
4629522 Mk. Bruch-, Moor- Wieſenentwaͤſſerungen und Moor⸗ 
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dammkulturen ergeben ein Areal von 1200 ha und einen Koſten⸗ 
aufwand von 350000 Mk. 

Erſt nach dieſer Vorbereitungsperiode, die gewöhnlich 
mehrere Jahre dauert und deren ausgezeichneten Wirkungen 
gegenüber die großen Koſten gar kein Bedenken erregen können, 
treten die Gutsbezirke in das Stadium der Beſiedelung ein. Das 
Wirtſchaftsintereſſe weicht dem Beſiedelungsintereſſe, der Guts⸗ 
verwalter wird zum Anſtedelungsvermittler. 

Die Verhandlungen mit den Bewerbern, die Beſchaffung 
des Baumaterials für die Anſiedler, der Abbruch alter Guts⸗ 
gebäude, die Heranſchaffung der Anſiedler mit ihrem Hausrate 
von der nächſten Bahnſtation und die Anſiedlerbauten belaſten 
den Gutsverwalter, jowie die Spann- und Arbeitskräfte des Gutes 
in ſolchem Maße, daß von einem geordneten Wirtſchaftsbetriebe 
nun kaum mehr die Rede ſein kann. 

Hat der Gutsverwalter auch nur die Weiſungen der An⸗ 
ſiedelungskommiſſion auszuführen, jo kommt bei dem Beſiedelungs⸗ 
vorgange doch überaus viel auf ſeine Tüchtigkeit an: Er muß 
nicht nur ein muſterhafter Landwirt, ſondern überhaupt in jeder 
Beziehung ein Muſter ſein, ja er muß wirklich alles ſein: Guts⸗ 
vorſteher, Agent, Gemeindeanwalt, Hausfreund, Beichtvater, 
Baumeiſter, Steuereinnehmer, Verſicherungsinſpektor, Rendant, 
Bureaukrat in ftrengfter Faſſung und was weiß ich noch alles. 
Ein rechter Gutsverwalter iſt, wie mir ein trefflicher Vertreter 
dieſes bedeutſamen Amtes ſelber ſagte, nicht nur ein Berater, 
ſondern ein wirklicher Vater der Anſiedelung. 

Ich habe es in den verſchiedenen Anſiedelungen wohl merken 
können, was für ein Unterſchied iſt zwiſchen einem ſchlechten und 
einem tüchtigen Gutsverwalter. 
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Die Stellenauslegung, Erwerbs- 
Rolfen, Salten und Abgaben. 


Ein richtiges Dorf fol nicht über einen Kamm geſchoren 
ſein, es muß da große, mittlere, kleinere und kleine Höfe geben, 
es muß da auch der Handwerker und einfache Arbeitsmann eine 
Gelegenheit finden, ſich eine Heimſtätte zu erwerben, von der aus 
er mit ſeinen Kräften in das Gemeindeleben eingreifen kann. 

Demnach zeigte z. B. das für Leiperode im Kreiſe Liſſa 
ausgefertigte Auslegungsprofekt, ein Kartenplan, in welchem die 
einzelnen Stellen in bunten Farben eingetragen find, Stellen 
von 63,35 ha, 32,55 ha, 22,70 ha bis hinab zu 2,27 und 
0,63 ha. 

Eine Bauernſtelle von 63,35 ha wird vielen un verhältnis. 
mäßig groß erſcheinen; fie wird auch nur mit Rückſicht auf die 
vorhandenen Gutsgebäude fo groß ausgelegt, wenn man dieſe 
nicht anderweitig verwerten kann. Es handelt ſich hier um das 
ſogenannte Reſtgut. In Deutſch⸗Wilke z. B., wo Herrenhaus 
und Inſpektorwohnung zu Pfarrhaus und Schule umgewandelt 
werden konnten und nur noch Stallung und Scheuer zu begeben 
war, umfaßt die größte der dort gebildeten 65 Stellen nur 
38,10 ha, die nächſtgrößte 21,75 ha. 
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Übrigens kann der Erwerber des Reſtgutes, wenn es ihm 
zu groß iſt und er für die andere Hälfte einen Käufer ſtellt, 
immer noch eine Teilung herbeiführen, denn Teilungen größerer 
Höfe ſind geſtattet, wenn die einzelnen Teile ſo groß bleiben, 
daß ſie noch als ausreichende landwirtſchaftliche Nahrungen zu 
erachten ſind. 

Dagegen werden Zuſammenlegungen mehrerer ausgelegter 
Stellen zu einem größeren Beſitze im allgemeinen ungern be- 
willigt, denn ſie verringern den im Beſiedelungsplane voraus⸗ 
geſetzten Stand der deutſchen Bevölkerung, da Anſiedler mit zu 
großen Höfen, die nicht eigene Leute genug haben, in der Regel 
darauf angewieſen ſind, polniſche Arbeiter zu Hilfe zu nehmen. 
Dadurch wird aber eine befriedigende Regelung der Gemeinde, 
Kirchen- und Schulverhältniſſe auf der Grundlage der Einheit- 
lichkeit der Nationalität ſehr erſchwert. 

Die Abgabe der Stelle zu Eigentum des Erwerbers erfolgt 
nicht gegen Kapital, ſondern gegen eine jährlich an den Fiskus 
zu zahlende Rente, die in der Regel auf 3 v. H., oft auch nur, 
wenn die Selbſtkoſten beſonders hoch, auf 2 v. H. des Preiſes fejt- 
geſtellt und in das zu bildende neue Grundbuchblatt des Anz 
ſiedlerhofes an erſter Stelle eingetragen wird. 

Die Anſiedelungskommiſſion berechnet den Preis in der 
Regel nach ihren Selbſtkoſten, ſie braucht nichts zu verdtenen 
und hat nur für möglichſte Schadloshaltung des Staates zu 
ſorgen. Allerdings muß ſie zwiſchen vorteilhaften und weniger 
vorteilhaften Erwerbungen auszugleichen ſuchen. 

Die Amortiſation des Kapitals iſt leider nicht vorgeſehen; 
doch ſteht es dem Anſiedler jederzeit frei, es bis auf ein Zehn- 
teil abzuzahlen und zwar mit einem Kapitalbetrage, der den 
Wertanſaͤtzen der Stelle entſpricht. Die Beſtimmung, daß ein 
Zehnteil unablösbar fein ſoll, ijt hauptſächlich aus dem Grunde 
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getroffen, um der Anſiedelungskommiſſion beim etwaigen Ber- 
kaufe des Hofes das Zuſtimmungsrecht zu ſichern und ihr eine 
Gewähr dafür zu geben, daß das von ihr geſchaffene Bauerngut 
auch ſeinem eigentlichen Zwecke erhalten bleibt, alſo nicht in 
die Hände eines Polen übergehen kann. Sonſt ſoll jedoch die 
Verkaufsfreiheit durchaus nicht beſchräukt werden; wir kommen 
auf dieſen Punkt noch zurück. 

Während alſo der Anſiedler die übernommene Rente bis 
auf einen ſehr kleinen Reſt jederzeit ablöſen kann, iſt der Staat 
vertragsmäßig für die Zeit von fünfzig Jahren an die ausge⸗ 
machte Rente gebunden; er kann aljo ert nach Ablauf von 
fünfzig Jahren ſeit dem Vertragsabſchluß die Ablöſung der 
Rente durch Kapitalzahlung verlangen, darf dann aber nur 
den 25fachen Kapitalbetrag zurückfordern, alſo bei einer auf 
3 Prozent geſtellten Rente für je 3 Mk. Rente nur 75 Mk., 
bei einer auf 2 Prozent geſtellten Rente für je 2 Mk. Rente 
50 Mk. das ift im erſten Falle /, im zweiten ½ der fiskaliſchen 
Selbſtkoſten. 1) 

Es wird nun intereffteren, nach dieſer allgemeinen Mitteilung 
zu hören, wie ſich Größe, Anrechnungswert und Rente in einzelnen 
Fällen geſtalten und welches Vermögen jeweils erforderlich iſt. 

Sichere Anhaltspunkte in dieſer Beziehung bieten die Über⸗ 
ſichten, welche die Anſiedelungskommiſſion über die einzelnen 
Anſiedelungen anzufertigen pflegt, aus denen ich daher einige 
Ze folgen laſſe: (S. 20) 


D Durch dieſe Einrichtung unterſcheidet fih das Anſiedelungsgut jehr 
weſentlich von dem Rentengute, das die General-Kommiſſtonen beleihen. 
Der Beſitzer ei ſolchen Rentengutes entrichtet eine Amortiſationsrente, 
durch deren 60½ jährige Zahlung er von der Rente frei wird. Dafür be- 
trägt dieje Rente aber auch 4 Prozent, worin 3½ Prozent Zinſen — aljo 
½ bis 1½ Prozent mehr als die Rente des fiskaliſchen Anſiedelungsgutes 
— und ½ Prozent Tilgung enthalten ſind. 
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1. Deutſch-Wilke, wie Leiperode im Kreiſe Liſſa, ſehr gute 
Verkehrslage, Mittelpunkt des Kirchſpiels, wozu die angrenzenden 
Anſiedelungsgüter oder Vorwerke Murke, Schmidtſchen, Leipe 
und Groß-Kreutſch gehören. Geſamtfläche von Deutſch-Wilke: 
916 ha. Kaufpreis: 879180 Mk. Planmäßig ausgelegt 
687 ha in 62 Anſiedlerſtellen. Der Acker liegt in der 2. bis 6., 
hauptſächlich in der 3. bis 4. und 4. Grundſteuer-Bonitierungsklaſſe 
und beſteht überwiegend aus lehmigem Sandboden, ſtellen— 
weiſe ſandigem Lehmboden auf einem Untergrunde von meiſt 
ſtrengem Lehm. Wegen der Untergrundverhältniſſe und feiner 
faſt vollſtändig ebenen Lage iſt der Acker, ſoweit erforderlich, 
drainiert worden. (Siehe S. 19.) 

2. Biechowo im Kreiſe Wreſchen, berührt von einer die 
beiden Städte Wreſchen und Miloslaw verbindenden Chauſſee. 
Geſamtfläche von Biechowo: 400 ha. Kaufpreis: 310000 Mk. 
280 ha ausgelegt in 20 Stellen. Die Feldmark befindet ſich in 
gutem Kulturzuſtande. Der Acker liegt hauptſächlich in der 
4. bis 6. Grundſteuer⸗Bonitierungsklaſſe und beſteht im weſent⸗ 
lichen aus ſandigem guten Lehmboden, der drainiert tft. In 
den größtenteils aus Wieſen beſtehenden Ländereien der nördlichen 
Feldmark, etwa 60 ha, große Moor⸗Kulturanlagen, die den 
Anſiedlern käuflich oder pachtweiſe überlaſſen werden. In der 
Kreisſtadt Wreſchen wird von einer Aktien-Geſellſchaft eine 
Zuckerfabrik betrieben. An die Feldmark Biechowo grenzen 
unmittelbar die Anſiedelungen Oſſowo, Kaczanowo, Zafezierze, 
auf denen nur katholiſche Deutſche angeſetzt werden, die zur 
katholiſchen Kirche zu Biechowo eingepfarrt find. (S. 21.) 

3. Sobiesierniel) im Kreiſe Witkowo. Nächſte Stadt 
Wreſchen. Geſamtfläche 521 ha. Kaufpreis: 440000 Mk. 474 ha 
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in 32 Stellen ausgelegt. Der Acker von Sobiesiernie liegt in 
der 2. bis 5. Grundſteuer-Bonitierungsklaſſe, ift ſehr gleichmäßig, 
beſteht faſt durchweg aus recht gutem Lehmboden mit Mergel⸗ 
unterlage und ijt zum Anbau von Weizen, Klee und Zucker- 
rüben, welche die Rübenzuckerfabrik in Wreſchen abnimmt, ſehr 
geeignet. Die Wieſen in Sobiesiernie nehmen zwar nur eine 
geringe Fläche ein, find aber von guter Beſchaffenheit. Bei der Klee- 
fähigkeit der ganzen Feldmark des Gutes wird ſich der Mangel 
an Wieſen wirtſchaftlich nicht ſo ſehr fühlbar machen. (S. 22.) 
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4. Arkuszewo, dicht bei Gneſen, 471 ha Geſamtfläche. 
Kaufpreis: 391100 Mk. 425 ha in 24 Stellen ausgelegt. 
Der Acker von Arkuszewo liegt hauptſächlich in der 4. bis 
6. Grundſteuer⸗Bonitierungsklaſſe und befteht vorwiegend aus einem 
geſunden Lehmboden, der in dem nördlich der Chauſſee belegenen, 
etwas hügeligen Teile in Kuppen von ſtrengem Lehmboden zu 
Tage tritt. Der ſüdliche Teil der Feldmark, namentlich die ſüdlich 
der Eiſenbahn Poſen-Thorn belegenen Flächen enthalten teil- 
weiſe leichteren Boden. Die meiſten Anſiedlerſtellen konnten mit 
guten Feldwieſen bedacht werden, die über die ganze Feldmark 
zerſtreut ſind. Da die Gneſen-Tremeſſener Chauſſee das Guts⸗ 
areal von Weſten nach Oſten in einer Längenausdehnung von 
2 km durchſchneidet, find die neuen Höfe mit wenigen Aus⸗ 
nahmen an der Chauſſee ausgelegt; die Anſiedelung Arkuszewo 
erſcheint darum faſt als ein Vorort von Gneſen. (S. 23.) 

5. Gulbien, im öſtlichen Teile des Regierungsbezirks 
Marienwerder, Weſtpreußen. Geſamtfläche 780 ha. Kaufpreis: 
375000 Mk. 660 ha in 40 Anſiedlerſtellen. Der Acker in 3. bis 8., 
hauptſächlich in 6., 5. und 7. Grundſteuer⸗Bonitierungsklaſſe, zum 
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Teil auskräftigem Lehmboden mit Lehmuntergrund, und zum Teil aus 
jandigem Lehm- bis lehmigem Sandboden beſtehend. Entfernung 
von der Kreisſtadt Roſenberg (2900 E.) etwa 15 km Land⸗ 
weg, von der Stadt Biſchofswerder (1950 E.) 9 km Landweg, 
nach der nächſten größeren verkehrsreichen Stadt Deutſch⸗Eylau 
(5700 E.) 10 km, wovon die Hälfte Chauſſee. Nächſte Eiſenbahn⸗ 
ftationen: Biſchofswerder — Richtung Thorn — 11 km und Ja- 
mielnik — Richtung Deutſch⸗Eylau — 7 km Landweg. (S. 24.) 

6. Rynsk, im ſüdöſtlichen Teile des Regierungsbezirks 
Marienwerder, begrenzt von den Anſiedelungen Ludowitz (16 
Anſiedlerſtellen), Orzechowko (30 Stellen), an welche fih weiter 
die Anſiedelungen Sablonowo (17 Pächter) und Cyſtochleb ſchließen. 
Geſamtfläche von Rynsk 1214 ha. Kaufpreis: 2200000 Mk. 1000 ha 
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in 51 Stellen. Der in 3. bis 8., hauptſächlich in 5., 6. und 
7. Grundſteuer⸗Bonitierungsklaſſe liegende Acker eignet ſich vor- 
wiegend zum Anbau von Gerſte, Roggen und Kartoffeln. Eut⸗ 
fernung von der Kreisſtadt Briefen (5000 E.) 10 km Qand- 
weg, von der Eiſenbahnſtation Schoenſee (1300 E.) 9 km, teils 
Landweg, teils Chauſſee. Rynsk iſt übrigens weit zu teuer 
gekauft, eine der weniger vorteilhaften Erwerbungen der An- 
ſiedelungskommiſſion. (S. 25.) 

7. Lulkau, im Kreiſe Thorn, 2 km weſtlich von der 
Chauſſee Thorn⸗Kulmſee, mit welcher Lulkau bei dem Orte Liſſomitz 


. Ie wor. I Mi. IL me Ia, 

Ez [ssf 7 | s | 9 fio 

113,00] 69 200] Scheune, MO 1384,00 12,3] 2 | 7000 | 23 000 30 0008000 

Stall 

73,00] 36 014 | — 720,28 9,93] — 19 500] 20 61002000 

67,70] 34 710] Scheune und 1100 743,70] 10,2] 1 | 1100 | 16 700} 18 62011860 
Wohnhaus 


27 280) — | 545,60] 9,73] — | 16 000 16 000]1600 
24 820| — | 496,40} 9,73] — | 15 000) 15 00011500 
23 084 — | 461,68) 9,73] — | 14 500 14 5001450 


— | 18 500} 18 5001850 
— 10 500] 10 20011 
= 8200] 8 200] 820 
— | 12.500) 13 35001350 
6500 5 OOO} 11 500/1100 


43,00] 42 990 = 
32,70) 83 778 + 
29,90] 17 948 > 
26,40] 33 318 
24,75] 27 434| 1 Sta un 6500 
Anbau 


548,68] 


24,15| 29 210) — | 647,00 — | 11.820} 12 200[1200 
18,50] 14 958 — | 323,46] — | 6600) 7010] 700 
8,70] 7 888 2 Wohn⸗ | 440] 157,76 = 3000| 3450] 340 
häufen | 
3,35 4052 — | 81,04 — | 2600] 2600| 260 
1,99] 1774 Wohnhaus 600 35,48] 600 600] 1200) 120 
mit 
Schweine · 
stall 


1,60 2308} Wohnbaus | 400) 46,16] 26,101 400 1200) 1600] 160 
und Stall 
1,38] 1 6640 Wohnhaus 1000 33,28 24,102 600} 500] 1100) 110 
u. 16,00 von 400 Mek. Gebäudewertreſt 

1,15| 1030| obrbaus | 500] 20,60] 17,02 500% 400] ml 90 


0,89 795] Wohnhaus 600| 15,90) 17,9] 27 600 2001 800] 80 


mit 
Schweine 
Hal 
0,36] 365 Wobnhaus, 1320 7,30 20,3] 1 520 180} 702] 70 
Stall u. 3200 von 800 Mt. Gebäudewertreft 


durch den Steinweg Lulkau⸗Liſſomitz verbunden ift. Ent⸗ 
fernung von der Kreis⸗ und Marktſtadt Thorn (27 000 E.) 
10 km Chauſſee, von der Stadt Kulmſee (6300 E.) ebenfalls 
10 km Chauſſee, nach der nächſten Station der Eiſenbahn 
Thorn -Graudenz- Oſtaszewo 5 km Chauſſee. Bei Liſſomitz 
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beſitzt Lulkau eine Weiche der vorgenannten Bahn zur Ver- 
ladung landwirtſchaftlicher Erzeugniſſe. (Jetzt ijt Loſſomitz 
Station.) Die Geſamtfläche des Gutes mit Einſchluß der be⸗ 
trächtlichen Waldfläche beträgt 1045 ha, mit Ausſchluß der Wald⸗ 
fläche 650 ha, wovon 580 ha in 30 Stellen ausgelegt wurden. 
Kaufpreis: 615000 Mk. Der in hoher Kultur befindliche Acker 
liegt in der 2. und 4. bis 6., hauptſächlich in der 2. Bonitierungs⸗ 
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klaſſe, beſteht aus tiefem, ſchwarzem Lehm und enthält im Untere 
grunde Mergel.) Es gedeihen hier alle Früchte, beſonders auch 
Zuckerrüben. In Kulmſee bedeutende Zuckerfabrik (Aktiengeſell— 
ſchaft). (S. 26.) 

Aus den Aufftellungen erſehen wir, daß in jeder Anſiedelung 
ein nicht unerheblicher Teil der Ländereien zurückgehalten wird, 
einesteils zum Zwecke der Gemeindedotierung, anderenteils aus 
dem Grunde, um tüchtigen, ſtrebſamen Anſiedlern die Möglichkeit 
zu geben, ſich weitere Acker zupachten oder zukaufen zu können. 
Auch wird daran gedacht, — und das macht dieſe Reſervate 
noch bedeutungsvoller — bei ſpäteren Veränderungen in den 
Verhältniſſen der einzelnen Anſiedlerfamilie (3. B. bei Ver⸗ 
mehrung der arbeitsfähigen Familienmitglieder) noch regelnd und 
ausgleichend wirken zu können, entweder durch Vergrößerung der 
betreffenden Stelle oder vielleicht auch durch Begründung einer 
neuen kleinen Stelle, alfo um Raum zu behalten für eine ge- 
funde wirtſchaftliche und ſociale Entwickelung. 

Der Anſiedler muß alſo in der Hauptſache ſoviel Barmittel 
haben, um das den vorhandenen Gebäuden entſprechende Kapital 
decken oder neue Gebäude auf grünem Raſen aufbauen und die 
Stelle mit dem nötigen Inventar verſehen zu können. Für den 
Landerwerb braucht er eine Kapitalanzahlung nicht zu leiſten. 

Iſt aber die betreffende Stelle drainiert, oder find ſonſtwie 
beſondere Aufwendungen gemacht, z. B. für Wieſenmeliorationen, ſo 
müſſen die Mittel des Käufers allerdings noch ein wenig größer 


11 Weil dieſes, einem in Vermögensverfall geratenen Deutſchen ge⸗ 
hörige Gut in hoher Kultur übernommen wurde, brauchte daſelbſt ein 
zwiſchenzeitlicher Großwirtſchaftsbetrieb nicht eingerichtet zu werden, ſondern 
es konnte ſofort nach der Übernahme die Parzellierung und Beſiedelung 
beginnen. 
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ſein, denn es fallen ihm alsdann eben noch die Auslagen der 
Anftedelungsbehörde zur Laft. Während früher das ganze Drainage- 
kapital als Hypothek eingetragen wurde, mit 3 Prozent zu verzinſen 
und, bei verſchiedenem Abzahlungsmodus, in zwanzig bis dreißig 
Jahren zu tilgen war (3. B. Rynsk), läßt ſich der Fiskus heute meiſt 
½ der Koſten bar anzahlen, das übrige wird zum Rententapital 
geſchlagen, alſo wie der Bodenwert nicht in Kapital bezahlt, 
ſondern mit 3 Prozent Rente. (Sobiesiernie.) Bei anderen 
Gütern werden die Drainagekoſten dem Käufer als tilgbares 
Reſtkaufgeld zur Laft gelegt, das ſich durch 23½ jährige Zahlung 
von 6 Prozent einſchließlich 3 Prozent Zinſen amortiſiert. Zu⸗ 
weilen werden ſie auch ganz zum Rentenkapital geſchlagen, ſo daß 
eine beſondere Zahlung für die Drainage nicht mehr erfolgt. 
Was wir aljo in der betreffenden Überſicht haben, iſt die Geſamt⸗ 
zahlung. So z. B. in Gulbien, wo die ganze Drainage 

die vor Beginn der Beſiedelung, wie es jetzt meiſt der Fall, 
fertig geſtellt wurde — zu den Geſamtkoſten geſchlagen und das 
Gut in drainiertem Zuſtande bonitiert wurde, während ſonſt 
die Bonitierung ohne Rückſicht auf die Drainage erfolgt und 
dann die thatſächlichen Koſten jeder Stelle nach der Stranglänge 
berechnet werden. Eine beſondere Zahlung für die Drainage 
erfolgt ſelbſtverſtändlich auch dann nicht, wenn das Gut drainiert 
übernommen wird. (Lulkau.) 

Immer aber gilt bei den beſonders in Rechnung geſtellten 
Aufwendungen der Grundſatz, daß nur die von der Anſiedelungs⸗ 
kommiſſion wirklich verausgabten Beträge zurückgefordert werden. 
Sie betragen z. B. beim Drainieren, je nachdem ob die Drainage- 
ſtränge enger oder weiter auseinanderliegen, 30—50 Mk. für 
den Morgen. 

Die Unterhaltung der Drainage, Meliorationen und der 
damit verbundenen Anlagen fällt dem Anſiedler natürlich eben- 
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falls zur Laſt. Damit hier eine feſte Ordnung herrſche, 
find die betreffenden Verpflichtungen durch ein Genoſſenſchafts⸗ 
Statut geregelt, dem fih jeder Anſiedler beim Kauf feiner 
Stelle durch Namensunterſchrift zu unterwerfen hat. 

Wie aus unſeren ſchematiſchen. überſichten zu erſehen iſt, hat 
der Anfiedler das nachzuweiſende Vermögen vor der Übernahme 
der Stelle an die Specialkaſſe der Kommiſſion in Poſen bar 
einzuzahlen, um dadurch den Beweis zu erbringen, daß er das 
angekündigte Geld auch wirklich beſitzt. Beim Aufbau und der 
Einrichtung der Stelle wird es ihm jedoch bis auf die geringe 
feſte Anzahlung für die erwähnten fiskaliſchen Auslagen in ent⸗ 
ſprechenden Raten zurückgezahlt. 

Sollte das beigebrachte Vermögen wider Vermuten für 
die Stelle nicht reichen, oder treten beſondere Notfälle ein, 
jo kann der Präſident der Anſiedelungskommiſſion dem Anſiedler, 
um ihn vor zweifelhaften Verbindungen zu bewahren, ein Er⸗ 
gänzungsdarlehn gewähren und zwar bis zum vierten Teile des 
hergebrachten Vermögens. Das Darlehn war bisher mit 4 v. H. 
zu verzinſen und in 40 gleichen Halbjahrszahlungen, alſo binnen 
zwanzig Jahren zurückzuzahlen. 

In der Erwägung aber, daß bei dem Herabfinken des 
landesüblichen Zinsfußes unter 4 Prozent an dieſem höheren Bins- 
jag nicht feſtgehalten werden könne, ijt durch Beſchluß der Anftede- 
lungskommiſſion vom 14. November 1895 der Zinsſatz nicht 
nur für die künftig zu gewährenden, ſondern auch für die bereits 
früher kontrahierten Darlehne vom 1. April 1896 ab auf 3½ 
v. H. herabgeſetzt; die Rückzahlungsbedingungen find dahin ab- 
geändert, daß eine bis zur vollſtändigen Tilgung unveränder⸗ 
liche Zahlung von 7 Prozent des urſprünglichen Darlehnskapitals 
vereinbart iſt wodurch die Amortiſation binnen zwanzig Jahren her- 
beigeführt wird. Abgeſehen von der effektiven Zinsermäßigung 
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liegt in dieſer Abänderung für die Schuldner die große Bequem⸗ 
lichkeit, daß ſie die Höhe der Zahlung bei jedem einzelnen 
Fälligkeitstermin nicht erft feſtzuſtellen brauchen; auch liegt der 
Vorteil daran, daß fie alsbald nach Aufnahme des Darlehus, 
alſo zu einer Zeit, wo ihre Vermögenslage noch ſchwach zu ſein 
pflegt, geringere und erſt gegen das Ende der Amortiſations⸗ 
periode ſtärkere Rückzahlungen zu machen haben. 

Um uns die Geſamtheit der Verpflichtungen an einem Bei- 
ſpiele genauer zu veranſchaulichen, laſſe ich hier eine Zuſammen— 
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ſtellung von Wilhelmsau!) folgen, die auch die öffentlichen 
Steuern und Abgaben enthält. 

Dazu kommen natürlich noch die Schul- und Kirchenlaſten, 
deren Hoͤhe aus dem weiter unten folgenden Kapitel über Kirche 
und Schule zu erſehen iſt. 

1) Wilhelmsau, Kreis Kulm in Weſtpreußen, 391 ha. Früher Gutsbezirk 
unter dem Namen Adlig Kiewo. 28 evangeliſche Anſiedler. Beſiedelt 1889—94. 
Die typiſchen Verhältniſſe dieſer Anſiedelung jolen ſpäter noch eingehender 
dargelegt werden. 


Beſondere Vergünffigungen. 


Anſiedler, die noch kein fertiges Gehöft vorfinden, alſo auf 
„grünem Raſen“ aufbauen müſſen, erhalten drei Freijahre, 
während deren ſie keine Rente zu zahlen brauchen. jübernehmen 
ſie dagegen einen vollſtändig oder teilweiſe ausgebauten und 
beſtellten Hof, jo daß fie gleich ernten können, ohne gejäet zu 
haben, ſo giebt's in der Regel entſprechend weniger, alſo nur 
ein bis zwei Freijahre. Der erſte Anſiedler, der noch nicht gleich ernten 
kann, weil er erſt Haus und Hof in Stand ſetzen muß, erhält 
von der Anſiedelungskommiſſion, der in dieſem Falle mit der 
völligen Beſtellung auch die Ernte zufällt, als Erſatz beſtimmte 
Mund- und Fruchtvorräte, ſowie ſonſtige Nutzungen, und zwar 
durchſchnittlich monatlich für eine Familie 1½ Centner Roggen 
und 4 Centner Kartoffeln. Iſt erſt Vieh da, giebt's noch Wirt⸗ 
ſchaftsvorrat und zwar alljährlich in monatlichen Raten für je 
einen Hektar der landwirtſchaftlich nutzbaren Fläche 1 Centner 
Roggen, 1½ Centner Hafer, 5 Centner Kartoffeln, / Centner 
Heu und 12 Centner Stroh; auch wird von der fiskaliſchen 
Gutsverwaltung, ſoweit als möglich, Grünfutter hergegeben und 
das Vieh zur gemeinſchaftlichen Weide zugelaſſen. Ferner erhält 
der Anſiedler an Saatgut für eine Frühjahrs- und Herbſtbe⸗ 
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ſtellung 1 Gentner Roggen, ebenſoviel Hafer und 5 Centner 
Kartoffeln für den Hektar. Und damit er gleich einige Garten- 
früchte bauen kann, damit namentlich die Frau ihren heimat- 
lichen Garten nicht allzuſehr vermißt, erhält der Anſiedler alg- 
bald nach ſeinem Anzuge kleine Gartenflächen überwieſen, die 
je nach der Größe der Stelle 25—100 a groß find. Hat der 
Anftedler zur Zeit der Beſtellung noch nicht das nötige Geſpann 
beſchaffen können, To wird fein Acker ihm durch das Gutsgeſpann 
unentgeltlich gepflügt und beſtellt, ebenſo wie ihm auch für feine 
notwendigen Baufuhren das fiskaliſche Geſpann in ausreichender 
Weiſe zu Gebote ſteht. d 

Dieſe Aufwendungen, die mindeſtens 10 Prozent des Anz 
kaufspreiſes der Güter ausmachen, ſind als ein Aufgeld an den 
Anfiedler anzuſehen, das die von den ermittelten Anrechnungs⸗ 
werten abſtrahierte Rente, die nirgends über 3 Prozent beträgt, 
bedeutend verbilligt. 

Eine Anrechnung dieſer bei den Anſiedlern individuell ver- 
ſchieden hohen Naturalleiſtungen auf die Rente oder Pacht er— 
scheint nach einer Außerung der Anſtedelungskommiſſion undurch⸗ 
führbar; es muß zur Erhaltung der bisher durchaus bewährten 
Praxis gegriffen werden, diefe Zuſchüſſe als erſtmalige Einrichtungs⸗ 
koſten der Anſiedelungen zu betrachten.!) 

Ein über das Wirtſchaftsjahr 1895/96 gelieferter Nachweis 
über die Bewertung der Ernte auf dem Halme oder der 
Naturalien, welche den Stellenerwerbern in jenem Jahre unents 
geltlich überlaſſen oder verabreicht wurde, ſowie der im gleichen 
Jahre geleiſteten Bau- und ſonſtigen Fuhren berechnet dieſe 
fiskaliſchen Leiſtungen folgendermaßen:?) 


) Denkſchrift 1891. 
) Bei Bewertung der Fuhren ſind lediglich die Selbſtkoſten in An⸗ 
ſatz gebracht und zwar die Koſten an Lohn und Unterhalt für die Geſpann⸗ 
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führer, die Futterkoſten für die Pferde, der Abnutzungswert des lebenden 
und toten Juventars. 
Demgemäß ſind gerechnet pro Tag 
für einſpännige Fuhren 3 Mk. 
„ zweiſp. ge Fuhren 4 „ 
„ vierſpännige Fuhren 6 „ 


Der Rentenguts⸗Vertrag. 


Über das Verhältnis des Staates zum Anſiedler wird ein genauer 
Vertrag ausgefertigt, deſſen Beſtimmungen, ſoweit ſie nicht ſchon aus den 
vorhergehenden Darlegungen völlig erfichtlic find, hier im weſentlichen wieder⸗ 
gegeben werden: 

Aus § 1. Der Königliche Fiskus übereignet von dem ihm gehörigen, 
im Grundbuche u. ſ. w. als Rentengut an den ıc. gegen die Verpflichtung, 
die überlaſſene Fläche binnen Jahresfriſt vom Tage der Übergabe an als 
eine leiſtungsfähige, wirtſchaftliche Anſiedelung an der vom Fiskus be- 
zeichneten Stelle auszubauen, ſowie fie mit dem erforderlichen toten und 
lebenden Inventar auszurüſten und gegen Leiſtung der im § 2 bezeichneten 
baren Anzahlung, ſowie gegen Übernahme der in den §§ 5—8 bezeichneten 
und mit Ablauf der im § 5 feſtgeſetzten Freijahre beginnenden dauernden 
Rente mit den dort angegebenen Pflichten. Darüber, ob der Verpflichtung 
zum Ausbau der Stelle, ſowie zur Ausrüſtung derſelben mit dem erforder⸗ 
lichen Inventar genügt iſt, entſcheidet das Ermeſſen des Fiskus. 

Aus § 2. Im Falle die hinterlegte Geldſumme ohne Verſchulden 
des Übernehmers zur Ausrüſtung der Stelle in der vom Präfidenten der 
Anſiedelungskommiſſion zu beſtimmenden Weiſe nach deſſen Ermeſſen nicht 
ausreicht und der Übernehmer die fehlenden Geldmittel nicht anderweit be- 
ſchaffen kann, ſo verſpricht Fiskus, ihm zur Ergänzung in den durch den 
Fortgang der Ausrüstung bedingten Raten ein entſprechendes Darlehn bis 
zum Betrage von höchſtens. . . Mk. in Worten:. . . Mark 
gegen hypothekariſche Eintragung zur erſten Stelle hinter der im § 5 
ſtipulierten und ins Grundbuch einzutragenden Rente vorzuſtrecken, das 
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mit. . % verzinslich und in .... gleichen halbjährigen 
Raten zurückzuzahlen iſt. Dem noch nicht zu ezahlten Teile des Dar- 
lehns nebſt Zinſen ijt das Vorzugsrecht vor den getilgten Raten vorzu⸗ 
behalten. 

Aus § 3. Wenn der Tthernehmer den Aufbau der Stelle nicht binnen 
eines halben Jahres nach der Übergabe beginnt oder den Ausbau und 
die Beſchaffung des erforderlichen Inventars nicht binnen zwei Jahren nach 
der Übergabe vollendet, ſo kaun der Fiskus mit der Wirkung von dem 
Vertrage zurücktreten, daß der Übernehmer zur ſofortigen Räumung der 
Stelle und ſofortigen Zurückzahlung des ihm etwa gewährten Ergänzun; 
Darlehns nebſt Zinſen ohne vorhergegangene Kündigung verpflichtet iſt. 

Aus § 5. Der Übernehmer der Stelle hat die Pflicht, an den Fiskus 
vom 1. Juli 18. . ab eine Rente von jährlich.. Ml... 

in halbjährigen Terminen postnumerando jedesmal am ktober 

op am 1. April bei der von dem Fiskus zu beſtimmenden Kaſſe, bis auf 
Weiteres bei der Kreisfafle z „ abzugsfrei zu zahlen. 
Für Erfüllung dieſer Pflicht und für Zurückzahlung des etwa gewährten 
Ergänzungsdarlehns haftet der Übernehmer perſönlich mit ſeinem ganzen 
Vermögen. Derſelbe unterwirft ſich hierdurch wegen der Zahlung jeder 
Rentenrate und jeder Bing- und Amortiſations⸗Rate des etwaigen Er- 
gänzungsdarlehns der ſofortigen Zwangsvollſtreckung. 

Aus § 6. Der Käufer der Parzelle bezw. deſſen Beſitznachfolger ift 
verpflichtet, vom Tage der übergabe an die Gebäude und ſein geſamtes 
Mobiliar und Inventar gegen Feuersgefahr und die auf dem Halm ſtehende 
Ernte gegen Hagelſchaden zum vollen Werte zu verſichern. Die Auswahl 
der Verſicherungsgeſellſchaften bleibt der Anſiedelungskommiſſion reſp. ihrer 
Rechtsnachfolgerin überlaſſen. Der Käufer verpflichtet ſich, die Verſicherung 
ſeiner Habe ausſchließlich den vom Fiskus bezeichneten Geſellſchaften zu 
übertragen und dem Fiskus jederzeit auf Verlangen den Nachweis über die 
Erfüllung der Verſicherungspflicht zu erbringen. Die Verfiderung 
pflichtung hört auf, wenn eine Rente und ein etwaiges Ergänzun 
auf der gekauften Stelle nicht mehr haften. 

Für jede Zuwiderhandlung gegen die in den Abſätzen 1 und 3 über- 
nommenen Verpflichtungen verfällt der Käufer zu Gunſten des Fiskus in 
eine, auf den zehnten Teil der urſprünglichen Jahresrente feſtgeſetzte 
Konventfonalſtrafe. Auch ijt der Fiskus berechtigt, die bezüglichen Ber- 


ficherungen auf den Namen und für Rechnung des Beſitzers der Stelle mit 
rechtsverbindlicher Wirtung abzuſchließen. 

Aus § 7. Der Erwerber der Stelle unterwirft fih und feine Beſitz⸗ 
nachfolger zur Sicherung der im Vertrage begründeten Rechte des Fiskus 
einer Verfügungsbeſchränkung dahin, daß der Eigentümer der Stelle — 
mit der aus $ 5 des Geſetzes vom 26. April 1886 erſichtlichen Maßgabe — 
nicht befugt iſt, das Grundſtück zu zerteilen oder Teile desſelben abzu⸗ 
veräußern, daß auch das Eigentum der ganzen Stelle im Wege der Ver⸗ 
äußerung nicht an andere Perſonen übertragen werden darf, als an ſolche, 
welche hierfür die ausdrückliche Genehmigung ſeitens der Anfiedelungs- 
kommiſſion für Weſtpreußen und Poſen oder ſeitens der etwa an deren 
Stelle getretenen Behörde erhalten haben. 

Aus § 8. Der Erwerber der Stelle und ſeine Nachfolger ſind ver⸗ 
pflichtet, auf derſelben zu wohnen und deren Bewirtſchaftung ſelbſt zu 
führen, ſofern ihnen nicht vom Fiskus geſtattet wird, die Bewirtſchaftung 
durch einen von demſelben genehmigten Stellvertreter oder Pächter führen 
zu laſſen. ) Sie find ferner verpflichtet, die wirtſchaftliche Selbständigkeit 
der Stelle durch Erhaltung des guten baulichen Zuſtandes der darauf er- 
richteten bezw. zu errichtenden Gebäude, ſowie des Inventars zu bewahren. 

Für den Fall, daß ſie bei Verletzung dieſer Pflichten ungeachtet einer 
an ſie gerichteten Aufforderung der gedachten Behörde nicht binnen einer 
dreimonatlichen Friſt Abhilfe ſchaffen, ſowie in jedem Falle eines vom 
Fiskus nicht ausdrücklich genehmigten Eigentumswechſels, insbeſondere aljo 
auch für den Fall eines ſolchen Wechſels durch Erbgang, ſteht dem Fiskus 
das Recht des Wiederkaufs gegen den Käufer und ſeine Rechtsnachfolger 
unter den nachſtehenden Bedingungen zu: 

a) Das Wiederkaufsrecht erſtreckt ſich auf die Stelle nebſt den darauf 
befindlichen Gebäuden, ſowie auf das Inventar und die vorhandenen 
Beſtände, falls dieſe dem Eigentümer der Stelle gehören. 

b) Der Antrag des Fiskus auf Feſtſetzung des Wiederkaufspreiſes 
muß, falls ein Einverſtändnis über letzteren anderweit nicht erzielt 


1) Prof. Dr. Max Sering, Die innere Koloniſation ꝛc. (S. 210): 
„Das find die Bedingungen, unter denen man auch in Nordamerika öffent— 
liches Land als Heimſtätte überweiſt; nur hat man den Gedanken des 
settlement and improvement in Poſen - Weſtpreußen zu einer ſehr viel 
konſequenteren Durchführung gebracht“. 
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wird, bei Vermeidung des Verluſtes des Wiederkaufsrechtes für 
den einzelnen Fall binnen Jahresfriſt nach erlangter Kenntnis von 
der Verletzung der in den SS 7, 8 (Abſatz 1 und 2) übernommenen 
Verpflichtungen, bezw. im Falle des Erbganges nach Mitteilung 
von dem eingetretenen Eigentumswechſel bei der Generalkommiſſion 
geſtellt werden. 

Der Wiederkaufspreis beſtimmt ſich nach dem derzeitigen gemeinen 
Wert des Grundſtücks, der darauf befindlichen Gebäude, des 
Inventars und der etwa mit zu übernehmenden Beſtände. 

Die Feſtſetzung des Wiederkaufspreiſes erfolgt auf Antrag des 
Fiskus durch die Generalkommiſſion. 

Auf den Wiederkaufspreis ijt mit Rückſicht auf die für den Fiskus 
auf der Stelle laſtende Rente, ſofern dieſelbe noch vollſtändig auf 
dem Grundſtück laſtet, der Betrag von . . ME, bei teil- 
weiſer geſchehener Ablöſung der Rente ein entſprechend niedrigerer 
Betrag nebſt den ſonſtigen Gegenforderungen des Wiederkäufers in 
Abzug zu bringen. Unter dieſe Gegenforderungen kann Fiskus, falls 
die Geltendmachung des Wiederkaufsrechtes innerhalb der erſten 
zwölf Jahre ſeit der Ubergabe ($ 2) erfolgt, den Betrag der während 
der Freifahre gezogenen Nutzungen ($ 3 Abſatz 4) ſowie den unten an- 
gegebenen Wert der dem Anſiedler überlaſſenen Bezüge ($ 13) einſtellen. 
e) Fiskus hat zur Vermeidung des Verluſtes ſeines Rechtes, das Wieder⸗ 
kaufsrecht wegen der von ihm gerügten Verletzung geltend zu machen, 

die Verpflichtung, binnen drei Monaten nach der Bekanntgabe des laut 

Abſatz e feſtgeſetzten Wiederkaufspreiſes dem Rentenverpflichteten gegen- 

über zu erklären, daß er von ſeinem Wiederkaufsrechte Gebrauch 

machen wolle, 

Falls der Käufer den in den ES 7, 8 und 10 übernommenen Ver- 
pflichtungen noch vor erhaltener Auflaſſung zuwiderhandeln folte, oder 
im Falle eines vom Fiskus nicht genehmigten Beſitzwechſels von dieſem 
Zeitpunkte, tritt das im § 3 für den Fiskus feſtgeſetzte Rücktrittsrecht mit 
allen dort bedungenen Wirkungen ein. 

Aus § 9. Die Genehmigung zu einem Befit- oder Eigentumswechſel 
wird von dem Fiskus nur dann verſagt werden, wenn Thatſachen vorliegen, 
welche die Annahme begründen, daß zufolge des Wechſels die Erreichung 
der Ziele des Geſetzes vom 26. April 1886 in Frage geſtellt wird. 
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Aus § 14. Käufer willigt darein, daß Fiskus die baren Exträgniſſe 
der Jagdnutzung während der Dauer der Beſiedelungszeit einzieht, wogegen 
ſich der Fiskus verpflichtet, die geſamten, während dieſer Dauer ein⸗ 
gegangenen Jagdnutzungs⸗Erträgniſſe des im § 1 bezeichneten Gutes, 
auch inſoweit ſie auf die noch unbegebenen Stellen entfallen, anzuſammeln 
und demnächſt zur Erleichterung der öffentlichen Laſten der auf dieſem Gute 
angeſetzten Anſiedler zur Verfügung zu ſtellen. Den Anfangs- und den End- 
Termin der Beſiedelungszeit beſtimmt Fiskus nach feinem Ermefjen. 

Aus § 15. Der Käufer iſt auch vor dem Zeitpunkte, wo durch die 
Auflaſſung und feine Mitgliedſchaft bei einer Landgemeinde die Beitrags- 
verhältniſſe zu öffentlichen Laſten anderweitig geordnet find, verpflichtet, 
durch Hand- und Spanndienſte zur Erfüllung der Leiſtungen für öffentliche 
und kirchliche Bauten, Brücken- und Wegebau, altung der Vorflut, 
Deiche und Uferbauten, ſowie zur Erfüllung der Löſchdienſte unentgeltlich 
auf Erfordern mitzuwirken, ſofern er nach dem Ermeſſen des Fiskus ohne 
Beeinträchtigung ſeiner wirtſchaftlichen Exiſtenz dazu imſtande iſt. 

Die geforderte Leiſtung darf jedoch jährlich: 

a) bei dem Spanndienſtfähigen 20 Spanndienſttage und 30 Gand- 
dienſttage, 
b) bei dem Nichtſpanndienſtfähigen 30 Handdienſttage 

nicht überſteigen. 

Kommt Käufer einer ſolchen Aufforderung zur Dienſtleiſtung ohne 
ausreichende Entſchuldigung nicht nach, ſo ſteht dem Fiskus das Recht zu, 
für jeden verſäumten Spanndienſttag den Betrag von 4 Mk. und für 
jeden verſäumten Handdienſttag den Betrag von 1 Mk. zu fordern. 


Pachftellen. 


Wir haben bisher nur die Rentenanſiedler im Auge gehabt; 
es iſt aber nach dem Anſiedelungsgeſetze auch eine pachtweiſe 
Vergebung von Stellen zuläſſig. Man hat dabei an ſolche 
Leute gedacht, die nicht das erforderliche Vermögen beſitzen, um 
eine Stelle zu Eigentum zu erwerben; insbeſondere ſollte durch 
die Pachtſtellen auch tüchtigen Handwerkern und Arbeitern die 
Möglichkeit geboten werden, ſich in den Anfiedelungen ſeßhaft 
zu machen. 

Das Pachtſyſtem unterſcheidet ſich von dem Kauf zu Reute 
im weſentlichen durch folgendes: 

Die vom Fiskus völlig ausgebauten Stellen werden gegen 
eine Kaution vergeben, die in ihrer Höhe einer Jahrespacht 
gleichkommt; überdies muß ein Teil der Pacht vor dem Zuſchlage 
eingezahlt werden, der jedoch bet der erſten Pacht wieder abge- 
rechnet wird. Der Pächter hat dann noch ſo viel Geld und 
Gut nachzuweiſen, um das für die Stelle erforderliche lebende 
und tote Inventar anſchaffen zu können, was etwa das Vier- 
bis Sechsfache der Kaution ſein wird. Der Pachtzins vom 
Lande wird nach der Rente bemeſſen und erhöht fih gegebenen 
falls um den Zins der Drainagekoſten. überdies muß der 
Pächter noch die ſtaatlichen Selbſtkoſten für die Gebäude, auf 
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deren Herſtellung er jedoch feinen Einfluß hat, mit 4 vom Hun 
dert verzinſen; es fallen ihm ferner alle Reparaturen, die an 
den Gebäuden und Anlagen vorkommen, zur Laſt, und er hat, 
ganz wie der Eigentümer eines Grundſtückes, die Steuern zu 
tragen, ſowie die Gemeindeabgaben und Dienſte zu leiſten, die 
auf der Pachtſtelle ruhen. Freijahre bekommt der Pachtanſiedler 
nicht, denn er findet ja den Hof völlig aufgebaut und das Land 
in kleinwirtſchaftlichem Betriebe beſtellt vor; ſeine Arbeit bis 
zur Betriebsfähigkeit der Wirtſchaft iſt alſo kleiner, als die des 
Rentenanſiedlers. Daher erhält er nur eine pachtfreie Zeit bis 
zum 1. Juli des Anzugsjahres, d. i. dem Beginn des nächſten 
landwirtſchaftlichen Wirtſchaftsjahres. Die von den Pachtan⸗ 
ſiedlern alljährlich aufzubringenden Laſten und Abgaben wollen 
wir uns an den drei Pachtſtellen in Wilhelmsau veranſchaulichen, 
über die eine eingehende Erhebung veranſtaltet wurde. 
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Der Pachtſchilling beſteht bei obigen drei Pachtſtellen aus: 
1. 2 Prozent von den Bodenwerten, 
2. 4 Prozent von den Gebäudewerten, 
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die bei dieſen fiskaliſchen Bauten 1500 Mk. — a conto der nicht verficher- 
baren Fundamente — höher ſtehen, als die zu 17 650 Mk. nachgewieſenen. 
Feuertaxwerte, nämlich zu 19 150 Mk. 
3. 4 Prozent der Drainageaufwendungen, die zu 5000 Mk. veran- 
ſchlagt ſind. 

Vergleichen wir die obige überſicht mit der früheren über 
die Rentenanſiedler in Wilhelmsau, ſo ſehen wir, daß die Pächter 
durchſchnittlich auf 1 ha 52,74 Mk., die Rentner dagegen nur 
39,47 Mk. im Jahre zu zahlen haben. Ein Verhältnis, wie es 
auch im allgemeinen zwiſchen Rentengütlern und Pachtanſiedlern 
beſteht. 

Die Pachtdauer erſtreckt ſich auf zwölf Jahre, ſoll aber ihrer 
eigentlichen Beſtimmung nach dem Pächter die Möglichkeit geben, 
fi in Meier Zeit zum Eigentümer empor zu arbeiten. Es hat 
ſich indes gezeigt, und aus den vorhin gegebenen Darlegungen 
wird das auch erklärlich erſcheinen, daß die Laſten, welche die 
kapitalſchwachen Pächter zu tragen haben, meiſtens zu groß find, 
daß namentlich die Verzinſung der Gebäudekoſten ſehr drückend 
iſt, um ſo drückender, je kleiner die dazu gehörige Stelle iſt. 
Auf einige andere weſentliche Punkte wird ſpäter noch zurück zu 
kommen ſein. 

Es fragt fic) alfo, ob das Pachtſyſtem in feiner bisherigen 
Form beizubehalten ijt, ob man insbeſondere nicht beſſer thäte, 
die Pachtſtellen hinfort ohne Gebäude zu vergeben, dieſe alſo nach 
beſtimmten Vereinbarungen vom Pächter ſelbſt aufbauen zu laſſen. 

Mit einem derartigen Verſuch iſt denn auch ſchon ein, wie 
ich glaube, verheißungsvoller Anfang gemacht worden, und zwar 
in der Anſiedelung Sobiesiernie im Kreiſe Wreſchen. Es find 
drei weſtfäliſche Hofarbeiterfamilien, ſogenannte Heuerlinge, die 
hier in dem veränderten Verhältnis angeſetzt wurden. Sie beſaßen. 
je 800 Mk. Barvermögen und etwas Inventar, wofür jeder 
Heuerling eine Pachtſtelle im Umfange von 28 Morgen erhält. Da 
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der Acker in jener Gemarkung von beſonders guter Beſchaffenheit 
iſt, genügt dieſer Umfang für eine kleine Ackerwirtſchaft durchaus. 

Die 800 Mk. wurden in folgender Weiſe verwendet: 200 Mk. 
mußten als Kaution hinterlegt werden, 400 Mk. waren zur 
Anſchaffung von Kühen nötig, 50 Mk. für Ferkel; blieben noch 
150 Mk., die natürlich auch gute Wege hatten. — 

Nun aber das Haus! Die Kommiſſion wollte alſo nicht 
ſelber bauen, ſondern den Pächter bauen laſſen. Zum Bauen 
gehört aber Geld, und da der Pächter keins mehr hatte, blieb 
der Kommiſſion nichts anderes übrig, als ihm einfach ein Bau- 
darlehn zu geben. Natürlich ließ fie ihn nicht wild in den Tag 
hineinbauen, ſondern machte das Darlehn davon abhängig, daß 
er nicht anders als nach einem mit ihr vereinbarten Bauplane 
baute. 

Ich habe eins dieſer Häuſer genau durchgemuſtert und alle 
Urſache gehabt, mich über die praktiſche, bequeme und billige 
Einrichtung zu verwundern. Aus rotem Backſtein gebaut — 
das Baumaterial fuhr natürlich die Gutsverwaltung unentgeltlich 
herbei — umfaßt das Haus 11 Meter im Quadrat und enthält 
drei Stubenräume, Küche, Stallungen für mehrere Kühe, Kälber 
und Schweine, ſowie einen Scheunenraum der dreißig vierſpännige 
Fuhren faßt; — alles der Billigkeit wegen unter einem Dach. Die 
Baukoſten belaufen ſich auf 1800 Mk., die der Pächter mit drei 
Prozent zu verzinſen und mit drei zu amortifteren hat. 

Man hofft, daß unter den fo veränderten Bedingungen der 
Pächter ſicher einmal Eigentümer der Stelle wird, was ihm frei 
fteht, ſobald er die Hälfte des Baudarlehns amortiſiert hat. 

Man könnte einwenden: Ja, wenn's dem Pächter aber 
ſchließlich auf der Stelle nicht gefällt, jo daß er gar nicht Eigen- 
tümer werden möchte, trotzdem er ſchon einen großen Teil des 
Baudarlehns abgetragen hat — was dann? 
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Nun, in dieſem Falle wird die Anſiedelungskommiſſion das 
Haus durch Sachverſtändige taxieren laſſen und dem Pächter, 
ſofern er ſonſt ſeinen Verpflichtungen nachgekommen iſt, die ab⸗ 
getragene Summe ohne weiteres bar zurückzahlen. 
chließlich jet noch bemerkt, daß die drei neuen Pächter in 
Sobiesiernie im erſten Jahre, alſo während ſie mit dem Aufbau 
beſchäftigt waren, für den Monat geliefert bekamen: 7 Centner 
Kartoffeln, 2 Centner Roggen, 1 Ceutner Gerſte, ſowie Stroh 
und Heu und Schnitzel für 2 Kühe; ferner ſoviel Saatforn und 
Kartoffeln, als ſie zur Beſtellung ihrer Acker gebrauchten. 

Daß die Beſtellung im erſten Jahre durch die Gutsver⸗ 
waltung unentgeltlich erfolgte, daß diefe ſelbſt den Kunſtdünger 
unentgeltlich dazu lieferte, ſei nur noch erwähnt. 

Selbſtverſtändlich wird auch über das Verhältnis der Pächter 
zum Fiskus ein eingehender Vertrag!) aufgeſtellt, aus dem hier 
nur § 30 wiedergegeben ſei, der die für das Pachtweſen be— 
deutungsvollen Beſtimmungen über die „Rückgewähr“ enthält und 
verhütet, daß der Fiskus die Pachtſtelle nach Ablauf der Pachtzeit 
in verwahrloſtem, ausgeſogenem Zuſtande zurücknehmen müßte. 

Aus § 30. Bei der Rückgewähr muß Pächter die Vorräte an Stroh 
und Dünger unentgeltlich, ſowie diejenigen an Heu bloß gegen Vergütung der 
erweislichen Werbungskoſten zurücklaſſen. Die Gärten und den Acker muß er, 
letzteren dem Wirkſchaftsplane gemäß, ordnungsmäßig beſtellt und bedingt 
und mit Gartengewächſen beziehungsweiſe mit Ackerfrüchten, und zwar mit 
reiner und guter Saat beſäet, zurückliefern. 

Zur Vermeidung von Streitigkeiten über den Wirtſchaftsplan wird 
hiermit feſtgeſetzt, daß die Ackerfläche der Pachtſtelle derart beſtellt zurück⸗ 
gewährt werden muß, daß: 

½ mit Wintergetreide, 
1/ mit Sommergetreide, 


1) Vergl. Allgemeine Bedingungen zur Verpachtung von Anfiedler- 
ſtellen. Denkſchrift der Anſiedelungskommiſſton. 
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mit Kartoffeln, 

½ mit Futterfrüchten oder in Brache 

orduungsmäßig beſtellt ijt. 

Für jeden Hektar Fläche, den der Pächter weniger beſät übergiebt, als 
vorſtehende Berechnung ergiebt, ijt kus berechtigt, den Betrag von 
120 Mk. zu fordern. Desgleichen iſt für jeden durch Kulturveränderung 
ohne Genehmigung des Verpächters beſeitigten Hektar Wieje der Betrag. 
von 60 und für den Hektar bearbeiteten Ackers, deſſen Beſtellung geringer 
ijt, als den laudwirtſchaftlichen Grundſätzen entſpricht, ein verhältnis: 
mäßiger Teil der obenbezeichneten 120 Mt., mindeſteus aber der Betrag 
von 40 Mk. an den Fiskus zu entrichten. Einen Entgelt für dieſe Be- 
ſtellungen hat Pächter mit Rückſicht auf die ihm im erſten Jahre über- 
gebenen Erntebezüge nicht zu beanſpruchen. 

Sämtlichen im letzten Pachtjahre gewonnenen Dünger muß er, bei 
Vermeidung einer Strafe von 10 Mk. für jedes Fuder Dünger, welches 
er weniger ausgefahren hat, als nach dem Gutachten von Sachverſtändigen 
hätte geſchehen können, bis zur Rückgewähr der Pachtſtücke auf den Acker 
ſchaffen und daſelbſt verbreiten und unterpflügen laſſen. 

Im letzten Pachtjahre iſt der Pächter verpflichtet, dem Fiskus die 
Mitaufſicht über die Ackerbeſtellung zu geſtatten. Auch hat er auf Anordnung 
desſelben zuzulaſſen, daß die betreffenden Arbeiten ganz oder teilweiſe von 
ſeinem Pachtnachfolger für eigene Rechnung ausgeführt werden. 


Der Hausbau, 
insbeſondere die volkstümlichen Bauweiſen. 


Anfänglich (1888—1892) beſorgte die Anſiedelungskom⸗ 
miſſion den völligen Aufbau der Gehöfte, d. h. ſie vergab die 
Ausführung des in allen Einzelheiten genau ausgearbeiteten 
Projektes an Bau⸗Unternehmer. Nach einer Vergleichsrechnung 
ſtellten ſich die durchſchnittlichen Baukoſten für ſolche Gehöfte, 
die allerdings mit vollſtändiger innerer Einrichtung, alſo fertig 
bewohnbar hergerichtet waren, bei 8—25 ha Geſamtumfang auf 
rund 500 Mk. für 1 ha. Dabei war an den Abmefjungen 
ſo geſpart, daß ſich die Räume alle als zu klein erwieſen, 
und da auch die volkstümlichen Gewohnheiten nicht berückſichtigt 
waren, konnten die Anſiedler nicht bewogen werden, diefe Ge- 
höfte zu kaufen; man mußte ſie meiſtens verpachten. 

Nicht viel beſſere Erfahrungen machte man mit den 40 Ge- 
höften, die fiskaliſcherſeits in den Jahren 1893—1895 aufge⸗ 
baut wurden. Man hatte ſich nach Möglichkeit korrigiert, kleine 
Stellen, die einen koſtſpieligen Bau viel weniger vertragen als 
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große, überhaupt nicht bebaut, und es war gelungen, die Bau⸗ 
koſten jo zu drücken, daß fie ſich nach einer Vergleichsrechnung 
über 25, allerdings ohne inneren Ausbau hergeſtellte 
Gehöfte mit je 14—37 ha auf durchſchnittlich 250 Mk. für 
1 ha beliefen. 

Aber auch dieſe Bauten hatten ſich bei den Anſiedelungs⸗ 
luſtigen keiner großen Zuneigung zu erfreuen; obwohl ſie billiger 
waren als die alten fiskaliſchen Gebäude, konnten ſie doch nur 
mühſam verkauft werden. Kurzum, es hatte fih aufs neue 
gezeigt, daß die Bauunternehmer, die in Poſen und Weſtpreußen 
nur aus der Stadt geholt werden konnten, der ſchönen Auf 
gabe, gediegene deutſche Bauernhöfe zu annehmbaren Preijen 
zu bauen, nicht gewachſen waren. 

In jeder Beziehung vorteilhafter erwies ſich dem gegenüber 
meiſtens der Eigenaufbau, den zu fördern die Anſiedelungs⸗ 
kommiſſion denn auch ihr Möglichſtes that und noch thut. 

Vergegenwärtigen wir uns ihre Hilfeleiſtung dabei in 
aller Kürze. 

Um das erſte Hindernis, den Mangel eines Obdaches, zu 
beſeitigen, werden beſondere Baracken errichtet, in denen der 
Anſiedler mit ſeiner Familie zunächſt hauſen kann; oder es 
wird ihm in Schule und Gaſthaus — zu dieſem Zwecke gleich bei 
Beginn der Beſiedelung erbaut — ein Unterkommen gewährt. 
Damit der Anfiedler nicht in ſchlechte Hände gerät, nicht übers 
vorteilt wird, läßt ihm die Behörde durch den Gutsverwalter 
der betreffenden Anſiedelung jolide, billige Bezugsquellen, wie 
tüchtige und reelle Bauhandwerker nachweiſen; ſie giebt ihm 
ſorgfältig berechnete Koſteuanſchläge über Bauten, wie fie für 
die betreffende Stelle geeignet erſcheinen; ja, ſie liefert ihm und 
zwar zum Selbſtkoſtenpreiſe aus ihren fiskaliſchen Ziegeleien, 
in denen auch die Drainröhren hergeſtellt werden, die erforder- 


Fe 


lichen Mauer- und Dachjteine;!) fie hat ſchon vor der Beſiedelung 
Feldſteine zu den Fundamenten aus der Feldmark werben laſſen, 
wofür der Anſiedler nur einen Teil der Werbungskoſten zu ent⸗ 
richten hat; fie ſtellt ihre Wälder zum billigen Bezug von Holz- 
material zur Verfügung, und als ſie noch ihre Schneidemühle 
in Przedborow?) hatte, ließ fie es auch baufertig herſtellen. 
Da überdies zur Herbeiſchaffung des Baumaterials das fiskaltſche 
Gutsgeſpann unentgeltlich geliehen wird, ijt wohl jeder Bers 
legenheit, in die der Anſiedler kommen müßte, wäre er auf ſich 
ganz allein geſtellt, in ausreichender Weiſe vorgebeugt. 

Zu dieſen Vorteilen kommt noch ein weſentliches Moment, 
das meiner Meinung nach gerade für den nationalen Zweck 
des Anſiedelungsgeſetzes durchaus in Anſchlag gebracht werden 
muß: der Anſiedler kann fih das Haus nach feiner heima 
lichen Sitte und Gewohnheit einrichten. Wie die E 
fahrung genugſam gezeigt hat, iſt dies volkstümliche Moment 
für die aus dem Weſten kommenden Anſiedler, beſonders 
für die Weſtfalen, von einer keineswegs geringen Bedeutung, 
wohingegen es allerdings für die öſtlichen Anſiedler, die kein jo 
ſcharf ausgeprägtes charakteriſtiſches Volkstum haben, ſo gut wie 
gar nicht in Betracht kommt. Dieſe pflegen deshalb auch viel 


1) Im Laufe des Jahres 1896 find auf 23 Anſiedelungsgütern fiska⸗ 
liſche Ziegeleien betrieben worden. Die Preiſe der Materialien ſtellten ſich 
wie folgt: 

1. Mauerſteine 7185225 Stück zu 17 bis 22 Mk. das Tauſend 

2. Dachſteine 368 oe, 2 

3. eine 4768 „ „ 35 „ 30 Pfg. „ Stück 

4. Drainröhren 764830 „ vi i . das Tauſend 

je nach der Lichtweite von 5 bis 10 em. 
2) Der Schneidemühlenbetrieb in Przedborow iſt am 1. März 1805 


eingefteltt, da die für Anſiedelungsbauten geeigneten Holzarten (Kiefern) 
bis auf geringe Reſte im Przedborower Walde eingeſchlagen waren. 
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mehr als jene den fertigen Hof der Miühjeligfeit des eigenen 
Aufbaues vorzuziehen. 

Es iſt nun in volkskundlicher Beziehung äußerſt intereſſant, 
an den Eigenbauten zu verfolgen, wie weit der heimatliche 
Charakter der verſchiedenen Volksſtämme darin zum Ausdruck 
gekommen iſt; ich laſſe darum nachſtehend die Ergebniſſe 
einer umfangreichen Unterſuchung folgen, die zu Anfang des 
Jahres 1896 auf Veranlaſſung der Anſiedelungskommiſſion mit 
Hilfe der Lehrer in den Anſiedelungen veranſtaltet wurde. Die 
Lehrer waren erſucht worden, von beſonders charakteriſtiſchen Hof⸗ 
anlagen, alſo unter Außerachtlaſſung aller Gehöfte, die aus alten 
Gebäuden beſtehen, oder vom Fiskus hergeſtellt, oder eine 
Wiederholung desſelben Typus find, Grundrißſkizzen aufzu⸗ 
nehmen, und da ſie ſich dieſer Aufgabe mit regem Eifer und 
vielem Verſtändnis hingaben, ſo wurde ein großes Material — 
513 Skizzen — zuſammengebracht, das trotz der Einfachheit der 
Darſtellung reichlich Anhaltspunkte gewährt, die Bauweiſen der 
verſchiedenen Volksſtämme, die ſich in Poſen und Weſtpreußen 
niedergelaſſen haben, unter gemeinſamen Geſichtspunkten zu be- 
trachten.!) Was uns dabei vor allem ins Auge fallen muß, das 
iſt die gegen die ſonſt üblichen Bauſchablonen in geradezu wohl⸗ 
thuender Weiſe ſich abhebende große Vielſeitigkeit und Eigen⸗ 
artigkeit der Ausführung. 

Berückſichtigt man bei der Beurteilung der Skizzen die 
Größe der Stellen, den Landwert, die örtlichen Verhältniſſe, 
welche auf die Plangeſtaltung eingewirkt haben, ſo läßt ſich — 
wir halten uns hier genau an die Ausführungen des Fachmanns 


11 Das vom Bauinſpektor Fiſcher bearbeitete Material, Au- 
lage XIa zur Denkſchrift über die Ausführung des Anſiedelungsgeſetzes 
für das Jahr 1896, ift mir zur Verwertung für dies Buch zur Ver- 
fügung geſtellt. 
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Bauinſpektors Fiſcher — aus dieſem Sfizzenmaterial beffer, 
wie aus techuiſchen oder hiſtoriſchen Sammelwerken, Belehrung 
und Anregung zur Projektierung zweckmäßiger bäuerlicher Gehöft- 
anlagen gewinnen. Ein einheitlicher Typus wird indes nicht 
anzuſtreben ſein, denn es zeigt ſich, daß die die landsmann⸗ 
ſchaftliche Vielſeitigkeit der Gehöftbauten beſtimmenden Kräfte: 
der Volkscharakter, die überkommenen Gewohnheiten u. ſ. w. 
auch hier in der Fremde zumeift noch für die Einrichtung des 
Gehöftes ausſchlaggebend ſind. 

Es ift wohl ſelbſtverſtändlich, daß auch eine Menge höchſt 
unzweckmäßiger Anlagen, thörichte Nachahmungen und kindliche 
Verſuche von Leuten, die ratlos der Aufgabe gegenüber ge— 
ſtanden haben, zum erſten Mal ſich Haus und Hof ſelbſt ein⸗ 
zurichten, und die hierbei von unerfahrenen und von ge- 
winnſüchtigen Handwerkern falſch geleitet wurden, zum Vorſchein 
gekommen ſind. 

Der Schluß läßt ſich jedoch mit ziemlicher Sicherheit aus 
den Skizzen ziehen, daß die Bautenwerte gewöhnlich nicht unter 
50 Prozent der in den Teilungsplänen fiskaliſcherſeits aus⸗ 
gebrachten Landwerte betragen, womit nicht geſagt ſein ſoll, 
daß bauverſtändige Anſiedler unter Inanſpruchnahme fiskaliſcher 
Baufuhren nicht erheblich weniger bares Geld zur Bauaus⸗ 
führung gebraucht haben, als die hier angenommenen Bauten⸗ 
werte betragen. 

Vielfach haben die ſkizzierenden Lehrer nach den Ausfagen 
der Anftedler Angaben über die Baukoſten gemacht, die wohl 
dieſe Behauptung beſtätigen, aber doch mit Vorſicht aufzunehmen 
ſind. Es ſind ja auch dem Baumeiſter der Anſiedelungs⸗ 
kommiſſion ſelbſt die Baupreiſe der Anſiedelungsprovinzen hin⸗ 
reichend bekannt, um aus der Größe und Beſchreibung eines 
Gehöftes die Herſtellungskoſten beurteilen zu können. Fiſcher 
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hat das Verhältnis zwiſchen der Landfläche und dem Bauten⸗ 
wert an mehr als 300 Beiſpielen unterſucht, wobei ſich ergab, 
daß im Durchſchnitt 480 Mk. an Bautenwerten auf den Hektar 
Landfläche kommen. Bei 75 Stellen unter 10 ha Fläche ftellten 
ſich dieſe Bautenwerte auf durchſchnittlich 650 Mk., bei 200 
Stellen von 10 bis 25 ha betragen ſie 450 Mk. pro ha und bei 
50 größeren Stellen 350 Mk. pro ha. 

Bei dieſer Unterſuchung find alle verſchiedenen Bauweiſen 
in Betracht gezogen, ſo weit ſie in Beiſpielen vorlagen. Nur 
die Poſener und weſtpreußiſchen Gehöfte wurden bei Berechnung 
der Durchſchnittskoſten außer Acht gelaſſen, weil für die ein- 
heimiſchen Anſtedler weſentlich andere Verhältniſſe, als für die 
von auswärts zugezogenen, vorliegen. 

Geht man auf die Feſtſtellung des thatſächlichen Geldauf⸗ 
wandes aus, den der erfahrene Anſiedler bei dieſen Bauten 
wahrſcheinlich gehabt hat, ſo dürfte ein Abſtrich von durchſchnitt⸗ 
lich 20 Prozent in allen den Fällen gerechtfertigt ſein, wo der 
Anſiedler ohne Unternehmer baute, daß ſo ein Betrag von 
80 Prozent der angegebenen Bautenwerte der Wahrheit nahe 
kommen wird. Danach würden ſich die obigen Sätze: 

1. bei Stellen unter 10 ha auf rund 520 Mk. pro ha, 

. „ von 10 bis 25 ha auf rund 360 Mk. 

pro ha, 

3. bei größeren Stellen auf rund 280 Mk. pro ha 
ermäßigen. Billiger iſt, wie Fiſcher meint, der maſſive Hofbau, 
unter dem es die weſtdeutſchen Anſiedler nicht thun, beim Eigen⸗ 
aufbau durch den Anſiedler nicht zu erreichen. 

Bei dieſen 513 Skizzen ſind 17 verſchiedene Provinzen und 
Länder vertreten: 8 rechts-elbiſche, d. h. Brandenburg, Schleſien, 
Pommern, Mecklenburg, Poſen, Weſtpreußen, Oſtpreußen und 
deutſche Rückwanderer aus Rußland; 9 links⸗elbiſche: Weſtfalen, 
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Rheinprovinz, Hannover, Lippe- Detmold, Heſſen, Sachſen, 
Württemberg, Schleswig, Nieder-Oſterreich, letztere beiden Länder 
allerdings nur je einmal. 
I. Links⸗elbiſche. 
1. Weſtfalen. 


Es find 56 Gehöfte in 25 verſchiedenen Anſiedelungen auf- 
genommen; 9 für Wirtſchaften unter 10 ha, 38 für ſolche 


Fig. 1. 


zwiſchen 10—25 ha, 9 für größere. Am häufigſten find Hof- 
anlagen, bei denen Wohnhaus und Stall zu einem Gebäude 
vereinigt und die Scheune getrennt aufgebaut iſt. Doch zeigt 
fi auch oft genug (etwa 15 Mal unter 56 Fällen) die voll- 
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ſtändige Trennung von Wohnhaus, Stall und Scheune (Fig. 6).4) 
Hierbei wird aber gern das Wohnhaus noch mit einer Ecke an den 
Stall herangerückt oder durch einen Küchenanbau mit ihm ver⸗ 
bunden. (Fig. 1.) 
dige Vereinigung von Wohnhaus, Stall und 
Scheune in einem Ge⸗ 
bäude (Fig. 2 u. 3) 
iſt nur in 7 Fällen 
gefunden, beiden übri⸗ 
gen iſt die Scheune 
eigentlich nur Anbau 
unter demſelben Dache 
mit eigener Quer⸗ 
tenne. (Fig. 4.) Das 
einfache Thema der 
Vereinigung von 
Wohnhaus und Stall 
wird ſehr mannig⸗ 
fach variiert. Hübſche 
Löſungen finden ſich 
beſonders in Kaiſers⸗ 
aue. Die Ausſtattung 
der Gehöfte, die ſchon 
als komfortabel gelten kann, iſt gegen die bäuerlichen Verhält⸗ 
1) Nach den Mitteilungen, die mir auf meinen Wanderfahrten von 
den Anfiedlern gemacht wurden, find ſolche Abweichungen von der urſprüng⸗ 
lichen Bauweiſe meiſtens nicht aus eigenem Antriebe, ſondern unter der 
nachdrücklichen Beeinfluſſung der Anſiedelungsbeamten entſtanden, die das 
volkstümliche Bauweſen für unzweckmäßig hielten; konnte doch z. B. ein 
Weſtfale in Deutſch⸗Wilke fein Haus erft dann in völlig weſtfäliſchem Stil 
errichten, als er ſich entſchloſſen zeigte, in die Heimat zurückzukehren, wenn 
man ihn nicht ganz und gar nach ſeiner heimatlichen Gewohnheit bauen ließe. 
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nijje der öſtlichen Provinzen erheblich vorgeſchritten. Gewöhn— 
lich find vier Stuben oder Kammern vorhanden. Außer der ger 
räumigen Küche wird meiſtens eine beſondere Viehfutterküche an- 
gelegt, die den Dämpfapparat, Backofen, Waſchkeſſel aufnimmt. 
Hier ſteht auch oft die Pumpe, welche ihr Waſſer ſtets durch eine 
Ze Saugleitung aus dem außer⸗ 

dist 8 halb des Hauſes angelegten 
Brunnenkeſſel entnimmt. 
Waſſerleitungen (mit Röh⸗ 
ren und Hähnen) nach dem 
Stall finden fic) in 6—7 
Fällen, außerdem auch ein- 
Fig. 3. fache Holzrinnen für die 
Waſſerzuführung. Dann und wann iſt ein cementierter Behälter 
oder hölzerner Bottich für Waſſer im Stall oder in der Küche 
aufgeſtellt. Die Wohnräume ſind ſorgfältig ausgebaut, ſtets 


mit Dielungen, Gipsdecke, Flieſenbelag oder Eſtrich verſehen. 
Zum Kochen und Heizen werden faſt durchweg eiſerne Anlagen 


Se EE 


verwendet. Die Ställe zeigen faſt nur Kopfſtellung des 
Viehes, d. h. eine Aufftellung, bei der die Fütterung von den 
Gängen oder der Diele aus möglich ift. Die Ausſtattung 
des Stalles iſt meiſt ſolide. Die Krippen ſind cementiert, 
ebenſo die Futtergänge, nur ſelten ſind hölzerne Krippen an⸗ 
gewendet. Die Schweine werden gewöhnlich nicht in dem großen 


Fig. 5. 


Stall mit untergebracht, ſondern erhalten einen beſonderen Stall, 
der mit der Futterküche in Verbindung ſteht. In der Be- 
handlung des Düngers iſt große Verſchiedenheit zu beobachten. 
Oft iſt Ableitung der Jauche im Stall gar nicht vorgeſehen, 
dann wieder finden ſich Jaucherinnen und Jauchebehälter, einmal 
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ijt das Jauchebaſſin mitten im Gange des Schweineſtalles an- 
geordnet. Die Düngerſtätten außerhalb find unbefeſtigte offene 
Gruben. Aborte ſind ſtets angelegt, häufig mit Grube, in 
welche die Stalljauche geleitet wird. Der Bautenwert ſtellt ſich 
im Durchſchnitt bei 11 Stellen unter 10 ha auf 660 Mk., 
bei 32 mittleren von 10 — 25 ha auf 450 Mk. und bei 
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10 größeren auf 340 Mk. pro ha, hält ſich alſo ungefähr in 

normaler Höhe. 


2. Lippe⸗Detmold. 
Aufgenommen 21 Gehöfte auf 5 verſchiedenen Anſiede— 
lungen; 6 für Wirtſchaften unter 10 ha, 13 für ſolche von 
10—25 ha, 2 für größere. Nur 2 von den 21 Gehöften 
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zeigen die fränkiſche Anlage, bei der Wohnhaus, Stall und 
Scheune geſondert ſind. Einer, Althöfer in Murke, hat die ſehr 
ſelten vorkommende Verbindung von Wohnhaus und Scheune 
gewählt und fih ein geräumiges Stallgebäude mit Werf- 
ſtatt und Backraum beſonders gebaut, (Fig. 7.) Bei den übrigen 
18 Lippe⸗Detmoldern tritt die ſächſiſche Bauweiſe in der Ver⸗ 


Fig. 7. 


einigung von Wohnhaus und Stall zum ſogenannten Einbau 
auf, wobei aber eine Scheune immer noch beſonders errichtet 
iſt. Die hübſcheſten Beiſpiele ſind in Murke (Nr. 4 Speckmann 
[Fig. 8] und Nr. 6 Crinius). Hier findet ſich die breite Diele 
mit großem Giebelthor, im engſten Anſchluß an die Wohnung. 
Das gewöhnliche Wohnungsbedürfnis wird durch drei bis vier 
Stuben und Kammern dargeſtellt. 
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Beim inneren Ausbau läßt ſich eine ziemliche Gleichartigkeit 
konſtatieren. Die Stuben find gedielt, die Flure, Küchen, Futter- 
kammern ſauber cementiert; durchgehend eiſerne Ofen. Es pflegt 
außer dem eiſernen Küchenherd nur noch ein Ofen vorhanden 
zu ſein, der in der Wohnſtube ſteht und zum Kochen eingerichtet 
ift, während die übrigen Stuben unheizbar bleiben. Waſſer⸗ 
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leitungen kommen nicht vor, Küchenausgüſſe find mehrfach an- 
geordnet. Einmal ſteht der Brunnen in der Futterküche des 
Stalles, ſonſt immer außerhalb des Hauſes. Auffallend iſt die 
Vorliebe für geräumige Backöfen, die meiſt beſonders aufgebaut 
werden. In drei Fällen ſind ſogar beſondere Backſtuben im An⸗ 
ſchluß an den Schweineſtall errichtet. Die Viehſtälle haben meiſt 
Futtergänge und Cementkrippen, in den Schweineſtällen werden 


Holzkrippen bevorzugt. Der Fußboden des Viehſtalles ift faſt 
überall unbefeſtigt, auch ohne Jaucheableitung. Die Dungftätten 
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find unbefeſtigt. Dämpfapparate werden felten erwähnt. Die 
Schweinejauche wird in beſondere Behälter oder in die Abort 
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grube geleitet. Recht zweckmäßig ift die fränkiſche Hofanlage von 
Knöner in Leiperode (Fig, 9), bei dem zwiſchen Wohnhaus und 
Stall ein Verbindungsraum angelegt ift, der als Waſch- und Vieh- 
küche dient und an den ſich zunächſt die Schweineſtallung an⸗ 
ſchließt. Weiter folgen dann Rindviehſtall, Futterkammer und 
Pferdeſtall, alles in zweckentſprechenden Abmeſſungen. 

Der Bautenwert dieſer Gehöfte ſtellt ſich durchſchnittlich auf 
510 Mk. pro ha zugehöriger Landfläche und zwar für die 
kleineren Stellen auf 640 Mk., für die mittleren auf 470 Mk. 
und für die größeren auf 360 Mk., alſo für die letzteren beiden 
etwas unter den Geſamtdurchſchnitt. 


3. Rheinprovinz. 


In Betracht gezogen find 20 Gehöfte von 8 verſchiedenen 
Anſiedelungen, 3 von Stellen unter 10 ha, 13 von 10 bis 
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25 ha, 4 über 25 ha. In der überwiegenden Mehrzahl haben 
die Rheinländer die ſächſiſche Bauart gewählt, bei der Wohn- 
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haus, Stall und Scheune in einem Haufe vereinigt wird. (Fig. 11.) 
Häufig iſt ganz davon abgeſehen, eine Scheune noch beſonders zu 
errichten. Nur bei 2 Höfen von Rheinländern finden ſich getrennte 
Wirtſchaftsgebäude. Die Bauart überſchreitet durchweg die Bedürf⸗ 
niffe einer primitiven Hoflage und zeugt von Sinn für Behag— 
lichkeit und bequeme Wirtſchaftsführung. Faſt immer find zwei 
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Küchen vorhanden, eine Vorderküche und eine Hinterküche (letztere 
unmittelbar am Schweineſtall als Viehfutter-Waſchküche) und 
ein Backraum. Mehr wie bei den übrigen Anſiedlern wird auf 


— BB — 


eine geräumige Wohnung Wert gelegt. Häufig iſt der Brunnen 
im Hauſe angelegt, es finden ſich ſogar zwei Brunnen in einem 
Haufe, in jeder Küche einer. Becker in Wilhelmsau hat fogar 
im Milchkeller einen bejouderen Brunnen für nötig gehalten. 
Der Schweineſtall wird oft ganz herausgenommen aus dem Haupt⸗ 
gebäude und entweder als Flügel angebaut (Fig. 10) oder in 
einem beſonderen Gebäude mit der Viehküche vereinigt. Bei den 
Scheunen überwiegt die Langtenne, 
an die ſich ein geräumiger Schuppen 
für den Göpel und zur Aufbewahrung 


der Ackergeräte ſchließt. (Fig. 11u. 12.) 
In der Küche ift ſtets der Spül⸗ 
ſtein zu finden, aus dem das tempe⸗ 
rierte Waſſer für die Viehtränkung geſchoͤpft wird. In drei 
Fällen iſt die Einrichtung des durch einen Hund getriebenen 
Schwungrades zum Betriebe der Buttermaſchine vorgefunden. “) 
Der Stall hat immer Futtergänge. Wo das Vieh an der breiten 


1) Ich fah dieſen Hundedienſt auch auf einem weſtfäliſchen Hofe in 
Biechowo. 


Fig. 12. 


Diele fteht, läßt ſich die Stallung durch Futterklappen ab⸗ 
ſchließen. Meiſt finden ſich ſolide Stalleinrichtungen mit cemen⸗ 
tierten Krippen, eiſernen Gittern und maſſiven Buchtenwänden. 
Der Viehſtand⸗Fußboden iſt unbefeſtigt. Die Jauche wird aber 
in Behälter abgeleitet. Die Abwäſſer und Tagewäſſer führt man 
zur Dungſtätte ab. Nur einmal iſt eine Waſſerleitung aus der 
Viehküche zu den Krippen angelegt (Potjans in Pirſchützz. Die 
Heiz- und Kocheinrichtungen find ſtets von Eiſen. Die Bau- 
koſten paſſen ſich nur ſelten dem Landwerte an. Der Durch⸗ 
ſchnitt des Bauwerts pro ha Landfläche ſtellt ſich bei den 2 kleineren 
Stellen auf 725 Mk., bei den 14 mittleren auf 480 Mk., alſo 
weſentlich höher, als die mittleren Werte betragen. 


4. Sachſen. 


Von 21 auf 9 verſchiedene Auſiedelungen verteilten Gehöften 
ijt 1 unter 10 ha, 14 von 10—25 ha und 6 für größere (bis 


Fig. 13. 


zu 72 ha). Die meiſten (12) zeigen die fränkiſche Gehöftanlage 
mit ganz getrennten Gebäuden. In 8 Gehöften iſt das Wohn⸗ 
haus mit dem Stall verbunden und die Scheune beſonders auf⸗ 
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geführt (Fig. 13), einmal iſt Stall und Scheune vereinigt und das 
Wohnhaus getrennt. An Wohnräumen werden meiſt vier bis fünf 
Stuben und Kammern verlangt. Bei dem inneren Ausbau 
werden die eiſernen Ofen vor den Kachelöfen bevorzugt. Waſſer⸗ 
leitung findet ſich nur einmal und zwar bei der größten Wirtſchaft, 
wo eine Rohrleitung von dem in der Küche aufgeſtellten Be⸗ 
hälter zum Stall führt. Die Ställe haben ebenſooft Holz- wie 
Cementkrippen. Futtergänge felten. Jauchebehalter und Dünger- 
ſtätte meiſt vorhanden. Auch Dampfapparate. Die Ställe 
ſind mehrfach gewölbt. Brunnen fehlen nie, ſtehen aber nicht 
im Haufe. In vier Fällen Röhrentiefbrunnen (bis 23 m) an⸗ 
gelegt. Als beſondere Einrichtung iſt ein heizbares Bienenhaus 
bei einem Leiperoder Gehöft zu erwähnen. Ein vorſichtiger Sachſe 
(in Leiperode) hat fein Haus mit einer Blitzableiter-Anlage ver- 
ſehen. Bei Verrechnung des Bautenwertes auf 1 ha zugehöriger 
Landfläche ſtellt fih das Verhältnis bei den 2 kleineren Stellen 
auf 540 Mk., bei den 13 mittleren Stellen auf 450 Mk., 
bei den 6 größeren Stellen auf 380 Mk. pro ha. 


5. Württemberg. 


Es find 18 Gehöfte von 5 verſchiedenen Anſiedelungen auf- 
genommen, davon 4 für Wirtſchaften unter 10 ha, die übrigen 
14 für ſolche von 10 bis 20 ha. Bei der Gehöftanlage tritt die 
Neigung hervor, Stall mit Scheune in einem Gebäude (Fig. 14) zu 
vereinigen (10 Stück), bei 5 ift Wohnhaus mit Stall ver- 
bunden, nur einmal ſind die drei Gebäude getrennt und nur 
zweimal alle drei zuſammengebaut. (Fig. 16.) Häufig kleinere 
Nebenſtälle vorhanden, in denen Schweine, Geflügel und die 
Schirrkammer, auch wohl die Geſindeſtube mit Backofen und 
Dämpfapparat untergebracht find. Das Wohnungsbedürfnis iſt 
beſcheidener wie bei den übrigen weſtelbiſchen Anſiedlern, zwei bis 


drei Räume genügen (Fig. 15). Heiz⸗ und Kochvorrichtungen 
ſämtlich aus Eiſen, häufig in der Form, daß von einer Stelle 
aus Küche, Stube und Kammer geheizt werden. Waſſer⸗ 


leitungen nicht vorhanden, wohl aber dann und wann iden- 
ausgüſſe. 
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Fig. 14. 


Sehr beliebt find geräumige Keller, die man ſowohl im 
Wohnhauſe wie in der Scheune, auch ſogar im Stall unter der 
Futterkammer findet. Die Stallfußböden werden meiſt cementiert, 
beſonders im Pferde- und Schweineſtall; aber auch im Kuhſtall 
iſt der Fußboden nie unbefeſtigt. Die Krippen ſind aus Holz 
hergeſtellt. Selten finden ſich Futtergänge mit Kopfſtellung des 
Viehes. Zur Jaucheabführung aus den cementierten Ställen 
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ſind verdeckte Rinnen angelegt, die in beſondere Behälter führen. 
Überall ſind Brunnen vorhanden, aber ſtets außerhalb des 
Hauſes. Die Anpflanzung von Weinreben am Hauſe und von 
Zwergobſt in den Gärten wird mehrfach in den Beſchreibungen 
erwähnt. 
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Fig. 15. 


Der Bautenwert ſtellt ſich durchſchnittlich bei den 5 kleineren 
Stellen auf 570 Mk., bei den 13 mittleren auf 460 Mk. 
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pro 1 ha. Man kann alſo nicht jagen, daß fic) bei den Württem⸗ 
bergern die Neigung zeigt, übertrieben groß zu bauen, 
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6. Heſſen. 

Es kommen 12 Gehöfte von 4 verſchiedenen Anſiede⸗ 
lungen in Betracht, 5 unter, 4 zwiſchen, 3 über 10 bis 
25 ha Landfläche. Trotz der geringen Zahl von Gehöften 
zeigen dieſe doch vier verſchiedene Anordnungen. Es finden 
ſich alle Kombinationen in der Zuſammenſtellung von Wohn- 
haus, Stall und Scheune ungefähr gleichmäßig vertreten. Eben⸗ 
ſowenig läßt ſich in der Art der Einrichtung ein gemeinſamer 
Zug finden. Der Ausbau ſcheint etwas ärmlich. Nur einmal iſt 

5 


ge 


eine zweite Küche vorhanden. Zum Heizen und Kochen werden 
eiſerne Anlagen bevorzugt. Futtergänge mit Kopfſtellung des 
Viehes finden ſich nicht. Die Krippen find von Holz. E 
Heſſe hat ſich Sandſteingrippen von Hauſe mitgebracht. Für 
gute Befeſtigung des Stallfußbodens und Ableitung der Jauche 
wird im allgemeinen geſorgt. Die Dungſtätte iſt regelrecht 
ausgemauert. Als Brunnen finden ſich die einfachſten An⸗ 
lagen: Feldſteinkeſſel mit Windevorrichtung. Die Kombination 
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von Wohnhaus und Stall in Duerftellung, wie jie ſich in Oft 
wehr häufiger findet, verdient vielleicht hervorgehoben zu werden 
(Fig. 17). 

Der Bautenwert, im allgemeinen nicht zu hoch bemeſſen, 
beträgt bei den 6 kleineren Gehöften durchſchnittlich 650 Mk., 
bei den 4 mittleren 460 Mk. und bei det 3 größeren 
340 Mk. pro ha. 
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7. Hannover, 

Von 7 Gehöften aus 4 verſchiedenen Anfiedelungen find 6 
für Wirtſchaften von 10 bis 30 ha, 1 unter 10 ha. 3 Gehöfte 
zeigen die fränkiſche Hofanlage, bei der jedes Gebäude getrennt 
ſteht, 3 legen Wohnhaus und Stall zuſammen und bauen 
beſondere Scheunen, 1 vereinigt Wohnhaus, Stall und Scheune 
in einem Gebäude, aber nicht nach alter ſächſiſcher Art in Form 
des Einbaus, ſondern als Aneinanderbau nach ſchleſiſcher Art. 
Auch iſt das Haus parallel zur Straße geſtellt (Jagau, 
Wilhelmsau im Kreiſe Wreſchen, Stelle 30). Dagegen läßt ſich 
in dem Rohlfs'ſchen Hauſe in Libau, Stelle 13, trotzdem hier 
zwei große Scheunen beſonders gebaut ſind, der alte ſächſiſche 
Typus noch deutlich erkennen. Bei den Scheunen wird die 
Langtenne bevorzugt. In der Wohnung kommen faſt nur eiſerne 
Heiz: und Kochvorrichtungen zur Anwendung. In den Ställen 
find gewöhnlich Futtergänge angeordnet; die Jauche wird ab— 
geleitet. Nur einmal (bei Rohlfs in Liban) befindet ſich der 
Brunnen (nebſt Holzpumpe) im Haufe, ſonſt ſtehen die Brunnen 
im Hofe, zum Teil als einfache Bohlenkäſten. In zwei Fällen 
ift im Anſchluß an den Schweineftall ein beſonderer Küchenraum 
angelegt, der als Backraum und Waſchküche dient, in Verbindung 
hiermit die Räucherkammer enthält und den Dämpfapparat auf⸗ 
nimmt. Letzterer findet ſich faſt überall. 

Bezüglich des Bautenwerts iſt zu bemerken, daß das eine 
Gehöft unter 10 ba Größe ſich auf 830 Mk., die übrigen ſich 
durchſchnittlich auf 420 Mk. pro ha ſtellen. Wegen der geringen 
Anzahl von Beiſpielen dürfen jedoch weitere Schlüſſe aus dieſen 
Angaben nicht gezogen werden. 

8. Schleswig-Holſtein. 

Es kommt nur das eine, aber ſehr hübſche Gehöft in 

Neuheim in Betracht. Es ſtellt einen ganz eigenartigen Typus 
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der Vereinigung von Wohnhausſeite, Stall und Scheune dar, 
wie er aus der Heimat direkt übertragen zu ſein ſcheint. Das 
Wohnhaus ſtoͤßt quer auf das Stall- und Scheunengebäude, 
welches auf der Wohnhausſeite von einer Langtenne durchlaufen 


Fig. 18. 


wird, über die man aus der Wohnung in den Stall geht. Der 
innere Ausbau iſt einfach, aber ſolide. (Fig. 18.) 
Der Bautenwert dieſer Stelle von mittlerer Größe ſtellt ſich 
auf 450 Mk. pro ha. 
9. Nieder⸗Oſterreich. 
Nur ein Gehöft (in Gluchow, Stelle Nr. 20), das aber 
keinerlei typiſche Merkmale bietet. Es ijt eine fränkiſche Anlage. 


II. RNechts⸗elbiſche. 
10. Brandenburg. 
Es ſind 68 Baupläne von 20 verſchiedenen Anſiedelungen 
unterſucht. 9 Anſiedlerſtellen unter 10 ha, 16 über 25 ha, die 
übrigen 43 zwiſchen 10 und 25 ha. Im allgemeinen baut der 
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Brandenburger jedes Gebäude, Wohnhaus, Stall und Scheune 
getrennt, aber in einer geſchloſſenen Hofanlage (Fig. 19). 
Er liebt es auch, noch eine Anzahl von Nebengebäuden, wie 
Schuppen, Waſch- und Backhaus oder kleinere Ställe um den Hof 
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in lauter Einzelgebäuden zu gruppieren. Bei kleineren Stellen 
zwingt ihn die Rückſicht auf die Sparſamkeit, Wohnhaus mit 
Stall oder Stall mit Scheune zu vereinigen. Die Grundrißanord⸗ 
nung beim Wohnhauſe iſt eine ſparſame. Weitläufige Flure und 
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unnötige Eingänge werden vermieden. So fehlt bet ihm die jonjt 
im Often jo beliebte Thür an der Straßenfront, ihm genügt die 
Hofthür. Der innere Ausbau ijt beſcheiden. Bei den Heiz⸗ 
anlagen wird der Kachelofen bevorzugt. Der Kochherd enthält 
gewöhnlich auch die Waſchkeſſelfeuerung, der Backofen wird gern 
von der Küche aus beſchickt. Die Stallungen find meiſt geräumig, 


mitunter ſogar überreich. Oft finden ſich gewölbte Decken. Ge⸗ 
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mauerte Futtergänge werden angeordnet, die Gänge cementiert. 
Der Stallboden ſelbſt bleibt vielfach unbefeſtigt. Die Krippen 
werden von dauerhaftem Material (Cement oder Thon) gefertigt, 
die Schweinebuchten durch Gitter vorn abgeſchloſſen. Die Scheunen 
ſind meiſtens ſehr groß. Stets findet ſich ein Hofbrunnen. Die 
im Hofe belegene Dungſtätte iſt unbefeſtigt. Nie fehlt 
ein Abort. Beſondere Bequemlichkeitseinrichtungen ſind ſelten. 
Nur einmal (unter 68 Beispielen) wird eine Waſſerzuleitung 
vom Brunnen nach dem Behälter im Stall erwähnt, nur einmal 
iſt die Pumpe im Hauſe angebracht. Anſiedler Noak in Lowenitz 
hat ſich eine Futterküche im Keller angelegt. Sonſt kommen 
beſondere Futterküchen ſelten vor, ſie ſind nicht einmal bei den 
größeren Stellen regelmäßig vorhanden. — Der Brandenburger liebt 
geſchloſſene Höfe, vermeidet Thüren nach der Straße und trennt 
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die Stallungsarten in einzelne Räume mit direkten Zugäugen 
vom Hofe (Fig. 20). 

Der Bautenwert ſtellt ſich bei 7 Stellen von weniger als 
10 ba Fläche durchſchnittlich auf 730 Mk., bei 39 Stellen von 
10—25 ha auf 400 ME, und bei 16 größeren Stellen auf 
320 Mk. pro ha, ift alfo für die weitaus größte Zahl 
günſtig — unter dem Durchſchnitt — bemeſſen. 


11. Schleſien. 
42 Gehöfte aus 14 verſchiedenen Anſiedelungen; 10 unter 
10 ha, 29 zwiſchen 10 und 25 ha und 3 über 25 ha. Die 
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bei weitem überwiegende Zahl der Gehöfte, nämlich 35 von 42, 

zeigt Wohnhaus und Stall vereinigt, die Scheune geſondert. 

(Fig. 21.) In drei Fallen ift der Stall in der Scheune 
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untergebracht. Die Vereinigung der drei Arten in einem Gebäude 
oder die Trennung in drei beſondere Gebäude kommt nur je 
zweimal vor. Es ijt alfo unzweifelhaft ein gewiſſer einheitlicher 
Zug in der Plangeſtaltung bei den Schleſiern zu erkennen. 
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Auch im einzelnen zeigt ſich eine ziemliche Übereinſtimmung. 
Das Wohnhausbedürfnis iſt im allgemeinen ein beſcheidenes. 
Zwei Stuben genügen. Daran ſchließen ſich Flur und Küche 
(Fig. 22). In einem der letzteren Räume findet ſtets der 
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geräumige Backofen feinen Platz. Eine Thür in der Brandmauer 
führt von der Küche oder vom Flur aus in den Stall, in 
welchem das Vieh meift ohne Futtergang an den Wänden fteht. 
Die größeren Gehöfte haben wohl beſondere Futterfammern 
oder Häckſelräume, aber eigentliche Viehfutterküchen ſind nicht 
da, die Wohnungsküche muß ausreichen. Der Brunnen ſteht 
gewöhnlich im Hofe, nur bei drei Gehöften iſt eine Pumpe im 
Haufe angebracht, die das Waſſer von dem außerhalb befind- 
lichen Keſſel auſaugt. Eine Waſſerzuleitung nach dem Stall 
wird nur einmal erwähnt. Im Gegenſatz zu den weſtlichen An⸗ 
ſiedlern bevorzugt der Schleſier die Kachelöfen. Der Stall hat 
oft gewölbte Decken, der Fußboden im Stall iſt gut befeſtigt. 
Dungſtätten ſtets vorhanden, aber ohne Befeftigung. Die Krippen 
meiſt gemauert und cementiert. In den Küchen mehrfach Aus⸗ 
gitffe angebracht, auch findet fih einmal ein gemauertes Schlempe 
baſſin im Stall. Die Gleichartigkeit der Bauweiſe iſt geradezu 
auffallend. 

Der Bautenwert beträgt bei der überwiegenden Anzahl von 
Gehöften mehr als 50 Prozent des Landwertes, oft genug auch 
100 Prozent desſelben. Nach dem Durchſchnitt pro ha berechnet, 
beträgt er bei den kleinen Stellen (unter 10 ha) 765 Mk., bei 
den mittleren (von 10 bis 25 ha) 480 Mk. und bei den 
größeren (über 25 ha) 320 Mk. Der Durchſchnitt bei 
39 Stellen berechnet fh auf 540 Mk. pro ha, ift alfo ver- 
hältnismäßig hoch. 


12. Pommern. 


Von den 44 pommerſchen Gehöften, die von 11 verſchiedenen 
Anſiedelungen ſtammen, gehören 14 zu Wirtſchaften unter 10 ha, 
28 zu ſolchen zwiſchen 10 und 25 ha und 2 zu größeren. 
Die Vorliebe der Pommern geht dahin, Wohnhaus, Stall und 


Scheune ebenſo wie der Brandenburger in geſchloſſener Hof- 
anlage, jedes getrennt zu errichten. (Fig. 25.) Von den 44 An⸗ 


Fig. 23. 
ſiedlern haben ſich 24 in dieſer Weiſe aufgebaut, während 9 das 
Wohnhaus mit dem Stall kombinierten (Fig. 24) und endlich 


Fig. 24. 
nur 3 kleine Wirte wohl nur der Koſtenerſparnis wegen Wobhu- 
haus, Stall und Scheune vereinigten. Der Hof wird, ſoweit 
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ihn nicht Gebäude umgrenzen, mit Mauern abgeſchloſſen, be- 
ſonders nach der Straße zu. Die Wohnungen find ſehr ge- 
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Fig. 25. 


räumig. Gewöhnlich werden vier Stuben und Kammern ein - 
gerichtet. Bei den Stallungen hat jede Art ihren beſonder en 


Zugang vom Hofe, Verbindungsthüren zwiſchen den Stallungen 
ſelten. Die Einrichtung der Ställe iſt ſolide und vollſtändig. 
Häufig beſondere Futterküchen in Verbindung mit den Ställen. 
Bei den Schweineſtällen, die vielfach in ein beſonderes Gebäude 
gelegt werden, wird der Fußboden gern mit Bohlen belegt. 
Auch Holzpflaſter findet ſich hier, aber nur in den Pferdeſtällen. 
Für Ableitung der Jauche durch offene oder verdeckte Rinnen 
wird gut geſorgt. Die Jauche wird meiſt zur Dungſtätte ge- 
leitet, wohin auch das Brunnen- und Tagewaſſer fließt. Es 
finden ſich auch Rohrleitungen, um die aus der Dungjtätte über⸗ 
fließende Jauche auf's Feld zu leiten. Sehr zweckmäßig iſt die 
mehrfach vorkommende Anordnung der Viehfutterküche zwiſchen 
Wohnung und Stall. (Fig. 24.) Meiſt wenig ſparſam gebaut. 

Bautenwert durchſchnittlich pro 1 ha Landfläche bei 13 kleine⸗ 
ren Stellen 670 Mk., 26 mittleren Stellen 470 Mk. und bei 
3 größeren Stellen 420 Mk., alſo über den mittleren Sätzen. 


13. Mecklenburg-Strelitz. 


Nur das eine Gehöft des Anſiedlers Maas in Wilhelmsau, 
Wohnhaus und Stall aneinander, unter einem Dach vereinigt; 
eine Scheune mit Langtenne beſonders erbaut. Für die 35 ha 
große Stelle ift das Gehöft praktiſch und ſolide hergeſtellt. 
Bautenwert etwa 260 Mk. pro ha. 

14. Oſtpreußen. 

Es find 4 Gehöfte und zwar 3 in Neuheim und 1 in 
Michelsdorf (Padubin) aufgenommen. Aus der geringen Zahl 
laſſen fic) charakteriſtiſche Merkmale nicht entnehmen. 

15. Ruſſiſche Rückwanderer. 

22 Gehöfte in 7 verſchiedenen Anſiedelungen, zum größten 

Teil auf Stellen unter 10 ha Größe; etwa /½ der Zahl zu 
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Parzellen über 10 ha. In der Regel ijt ein kleines Wohnhaus 
mit durchgehendem Flur gebaut, auf der einen Seite des 
letzteren liegt die Wohnung, auf 
der anderen der Stall (Fig. 26); 
eine Scheune iſt beſonders aufge⸗ 
ſtellt. Der Ausbau iſt dürftig. Meiſt 
ſind Ziegelöfen geſetzt. Einzelne 
Räume gedielt. Bohlenkaſtenbrunnen 
in der Regel vorhanden, Aborte 
fehlen oft. 

Der Bautenwert, der ſich auf 
etwa die Hälfte des meiſt niedrigen 
Landwertes ſtellt, beträgt bei 12 
kleineren Stellen durchſchnittlich 490, 
bei 9 mittleren 350 Mk. pro ha. 


16. Poſen. 


81 Poſener Gehöfte von 18 ver⸗ 
ſchiedenen Anſiedelungen; 31 Stellen 
unter 10 ha, 44 Stellen von 10 
bis 25 ha und 6 größere. Über 
die Hälfte der Gehöfte hat ge- 
trennte Anlage von Wohnhaus, Stall 
und Scheune. Der Ausbau des 
Gehöftes ift im allgemeinen vorgeſchrittener, wie bei den Weft- 
preußen. Geſchloſſene Hofanlage nach Art des Gehrke in 
Radlowo ſcheint typiſch zu fein. Es finden ſich beſondere Bad- 
Tuben, Waſchräume, Futterküchen. Meiſt find Dämpfapparate 
aufgeſtellt. Für die Ableitung der Jauche ſind Vorkehrungen 
getroffen. Brunnen und Abort fallen fort. Die Schweineſtälle 
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haben häufig Bohleubelag als Fußboden. Die Scheunen ſcheinen 
übertrieben groß. (Fig. 27.) 


& 


Der Bautenwert hält fic) etwa bei einem Drittel der Gehöfte 
unter 50 Prozent des Landwertes, alfo unter den Durch 
ſchnittsſätzen. 
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17. Weſtpreußen. 


In Betracht gezogen 100 Gehöfte von 10 verſchiedenen 
Anſiedelungen, 41 der zugehörigen Stellen kleiner als 10 ha, 
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51 zwiſchen 10 und 25 ha, 8 größer. Ein gemeinfamer 
Zug in dieſen Gehöftanlagen unverkennbar. Als Wohnhaus 
iſt das Zweifamilien⸗Inſthaus mit Doppelflur und Schorn⸗ 
ſteinküche und mit je einer Stube und Kammer zu beiden 


Seiten zum Vorbilde genommen. Am liebſten wird ein be⸗ 
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ſonderes Wohnhaus und ebenfo Stall und Scheune getrennt 
errichtet. Nur bei ſehr ärmlichen Anſiedelungen, wie in Bobran, 
findet ſich der Stall im Wohnhauſe. Von 100 Gehöften zeigen 
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Fig. 29. 


nur 4 Wohnhaus, Stall und Scheune unter einem Dach. Der 
Doppelflur am Wohnhauſe iſt eine Einrichtung, auf welche der 
Weſtpreuße ganz beſonderen Wert zu legen ſcheint. Auch wenn 
die Verhältniſſe noch jo primitiv find, muß das Haus außer 
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dem Flur an der Hofſeite auch in der Front einen Eingangsflur 
haben, der eigentlich nie, oder nur wenn eine Leiche aus dem 
Hauſe getragen wird, in Gebrauch kommt. Der Ausbau 
der Häuſer iſt meiſt ein dürftiger. Wirtſchaftliche Bequemlich⸗ 
keitseinrichtungen irgend welcher Art kommen nicht vor. Fehlt 
doch häufig genug ſogar Brunnen und Abort. Nur in den 
Schweineſtällen begnügt man ſich auch bei einfachſter Bauart nicht 
mit Pflaſter, ſondern legt Bohlen auf den Fußboden. (Fig. 28.) 

Bautenwert keineswegs niedrig; in den meiſten Fällen mehr 
als 50 Prozent, oft bis 100 Prozent des Landwertes. Da dieſe 
Leute indes leichten Boden bevorzugen, wird die Flächenrelation 
anſcheinend bei ihnen die niedrigſte ſein. 


Die Auſiedelungskommiſſion hatte alfo auf dem Gebiete des 
Bauweſens viele wichtige Erfahrungen ſammeln und insbeſondere 
lernen können, daß die anfänglich gehandhabte Schablone, die alles 
über einen Kamm ſchor, die nichts Beſonderes, nichts Anheimelndes 
hervorzubringen vermochte, aber auch den Koſtenaufwand gewöhnlich 
nicht in das richtige Verhältnis zu dem Stellenumfange ſetzte, einer 
individuellen Behandlung der Bauprojekte weichen 
müſſe, die ſich den Verhältniſſen und Gewohnheiten namentlich 
der weſtdeutſchen Anſiedler nach Möglichkeit anbequemte. 

Dieſe Erfahrungen, ſowie mancherlei Fehler und Übervor⸗ 
teilungen, wie fie beim Eigenaufbau unerfahrener Anſiedler vo 
zukommen pflegen, machten es der Behörde zur Pflicht, den fis⸗ 
kaliſchen Gehöftsbau wieder aufzunehmen, zu verſuchen, ob man 
ihn auf einer neuen Grundlage nicht vorteilhafter als den früheren 
fiskaliſchen Bau, jondern auch vorteilhafter als den Eigenaufbau 
ausführen könne. 

So iſt man ſchließlich zu dem „Regiebau“ gekommen, d. h. 
die Anſiedelungskommiſſion läßt die Gebäude durch den Guts⸗ 
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verwalter, alſo ohne Zuziehung von Bauunternehmern ausführen, 
ſo daß alſo der Gutsverwalter der ausführende Bauherr iſt. 
Sie ſtellte ihm, ſoweit es erforderlich war, einen Bautechniker zur 
Seite und ließ Baukaſſen errichten, aus denen Löhne und Material 
direkt bezahlt wurden. Die in auskömmlichſter Weiſe aufge⸗ 
ſtellten Bauprojekte wurden ftatt der früheren ſchematiſchen Be- 
handlung den einzelnen Stellen aufs thunlichſte angepaßt und 
mannigfach variiert. 


Fig. 30. 


Nach dieſer Methode waren bis Ende 1896 ungefähr 
zwanzig Höfe aufgebaut, in Gulbien, Orchowo und vier anderen 
Anftedelungen, und ſo viel ſcheint jetzt ſchon feſtzuſtehen, daß 
dieſe neuen Gehöfte die lebhafte Aufmerkſamkeit der umwohnen⸗ 
den Anſiedler erregen und bereits manche Anfragen aus Weſt⸗ 
deutſchland hervorgerufen haben. Die Gehöfte in Gulbien habe 
ich ſelbſt eingehend beſichtigt und ich kann nur fagen, op jie 
einen viel freundlicheren und befriedigenderen Eindruck auf 
mich gemacht haben, als die meiſten älteren Anſiedelungs⸗ 
häuſer, die manchmal ein ziemlich kümmerliches Gepräge zeigen. 
Man hat bei dieſen Regiebauten, um namentlich den Ge⸗ 
wohnheiten und Neigungen der kapitalkräftigen Bauern Weft- 
deutſchlands entgegenzukommen, mit Fleiß darauf geſehen, daß 
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fle weder zu gering in den Abmeſſungen, noch zu hoch in 
den Koſten und auch wieder nicht zu dürftig in der äußeren, 
und inneren Ausſtattung ſeien, daß fie überdies eine mög- 
lichſt gefällige äußere Erſcheinung erhielten. So ſind hier in 
der That neue Gehöfte entſtanden, die in ihrem gediegenen Ge- 
präge an die beſten Bauernhöfe Deutſchlands erinnern, wenn auch 
immer noch zu bedauern ift, daß das ſpecifiſch Volkstümliche in 
ihnen nicht zum Ausdruck kommt!) und die einſtöckigen roten Back⸗ 
ſteingebäude ſo gar keine Abwechſelung bieten. Der bedeutſame 
Fortſchritt, der hier zu verzeichnen iſt, kennzeichnet ſich zudem 
in der äußerſt glücklichen Löſung der Koſtenfrage: 

Es ergiebt ſich bei 17 Stellen von 10—35 ha Größe ein 
Durchſchnittsaufwand von 310 ME pro ha. In Gulbien ſtellt 
ſich die Preislage, bezogen auf die bebaute Fläche: 


für Wohnhäuſer . 25 Mk. pro qm. 
„ Wohnhäuſer mit Stallung „ 
VVV 
FCC 


Bei einem kleinen Arbeiterhauſe, das Wohnhaus, Stall und 
Scheune vereinigt, beträgt der Einheitspreis pro am 19,5 Mk. 

Vergleichen wir damit die Baupreiſe für die früheren fis⸗ 
kaliſchen Bauten, ſowie für die Eigenbauten, ſo läßt ſich nur 
ſagen, daß mit dieſen Regiebauten ein verheißungsvoller 
Fortſchritt gemacht und daß ein weiteres lebhaftes Fortſchreiten 
auf dieſem Wege nur dringend zu wünſchen iſt, um ſo mehr, 
als noch ein anderer hoͤchſt bedeutſamer Geſichtspunkt dabei Be- 
rückſichtigung finden kann, der im nächſten Kapitel erörtert wird. 


) So habe ich z. B. nicht ein einziges Haus gefunden, über deffen 
Hausthür ein guter, ſinniger deutſcher Hausſpruch gegrüßt hätte. — 
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Die Dorfanlage. 


Man hat den Anfiedelungen ſehr mit Recht den Vorwurf 
gemacht, daß fie meiſtens jede Rückſicht auf eine geordnete Dorf- 
anlage vermiſſen laſſen. Die Gehöfte find in der Regel über 
die ganze Feldmark verzettelt, man weiß vielfach nicht, wo der 
Kern iſt, noch wo der Anfang oder das Ende. Laſſen ſich nun 
auch im Often bei den dortigen Bodenverhältniſſen keine jo 
eng geſchloſſenen Dörfer ſchaffen wie im Weſten, ſo iſt dort 
ohne Zweifel doch das rein landwirtſchaftliche Intereſſe in zu 
einſeitiger Weiſe hervorgekehrt, wenn nicht, was manchmal auch 
der Fall, lediglich eine perſönliche Vorliebe, oder ein gewiſſer 
Eigenſinn und Unverſtand Urſache der ins äußerſte gehenden 
Iſolierung war. Ich könnte wunderliche Beiſpiele dazu an- 
führen, wie einzelne Anſiedler ſich ſtatt auf dem an der Weg⸗ 
grenze gegebenen zweckmäßigſten Platze mitten in ihrer Koppel 
anbauten, unbekümmert darum, daß ſie dadurch eine nicht un⸗ 
beträchtliche Ackerfläche für Auffahrt und Hofanlage einbüßten. 

So wünſchenswert es aus landwirtſchaftlichen Gründen iſt, 
daß der Anſiedler möglichſt nahe bei ſeiner Parzelle wohnt, ſo 
wichtig iſt andererſeits gerade im Oſten aus nationalen, geſell⸗ 
ſchaftlichen und anderen Gründen der engere Zuſammenſchluß 
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der Gemeinden, mag auch das Vorbild, wie unſere guten alten 
deutſchen Dörfer es bieten, dort nicht zu erreichen ſein. 

Es ſteht denn auch zu erwarten, daß ſich die Anſiedelungs⸗ 
thätigkeit weiterhin in dieſem Sinne entwickeln wird; hat doch 
nach dem letzten Jahresberichte „noch der Gedanke zum fiskaliſchen 
Gehöftbau geführt, daß für die auf freiem Felde errichteten 
Kirchen ſich die Anlage einer thunlichſt einheitlichen Umgebung 
von ſoliden Gehöften empfahl, deren planmäßige Errichtung 
überdies noch das erwünſchte Ziel einer geſchloſſenen Dorf⸗ 
anlage erreichen ließ“. 

So iſt z. B. die junge Anſiedelung Strzydzew in dieſer 
planmäßigen Weiſe angelegt. Die Gehöfte, zum Teil genaue 
Nachahmungen von weſtfäliſchen oder ſchleſiſchen Anlagen in den 
benachbarten Anſiedelungen, bilden die Umgebung der neuen 
katholiſchen Kirche und Probſtei. Auch die neuen Anſiedelungen 
Orchowo, Lulkau und Gulbien ſind dieſem Ziele mehr oder 
weniger nahegebracht, und es iſt mit dieſen Verſuchen bewieſen, 
daß die geſchloſſenen Dorfanlagen im Often ſehr wohl möglich find. 

Wer die älteren Anſiedelungen mit ihren weit auseinander 
geſtreuten Gehöften geſehen hat, kann dieſes neue Stadium in 
der Entwickelung des Anſiedelungsweſens nur mit Freuden 
begrüßen. Um einen näheren Einblick in eine dieſer neuen 
Dorfanlagen zu geben, iſt der Plan von Gulbien beigefügt, der 
die Gehöftlagen und ihre Entfernung voneinander genau erſehen 
läßt. Es iſt noch nicht das Ideal, aber ein guter, ſicherer 
Schritt dazu. Die enggeſchloſſene Gruppe, die man als den 
Kern des Dorfes anſehen kann, war in den vorhandenen Guts⸗ 
gebäuden gegeben, die man einfach in Bauerngehöfte umge- 
baut hat. (Fig. 31.) 

Als ich, bei Beginn meiner erſten Wanderfahrt, vom 
Bahnhof Leiperode im Süden der Provinz Poſen kommend, 
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Situationsplan von Gulbien. 


Fig. 31. 
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meine Augen zum erſten male über eine Anſiedelung ſchweifen 
ließ, hatte ich eine höchſt unangenehme Empfindung, wie ſie 
wohl jeder haben wird, der, mit den Vorſtellungen von alten 
deutſchen Dörfern erfüllt, zum erſtenmal in eine jener Anftede- 
lungen hineinblickt. Weit zerſtreut über die Gemarkung hin 
lagen da die roten Backſteinhäuſer, jeder Hof völlig tjoltert, 
ohne den Schatten und Schoß eines alten, hochgewachſenen 
Baumhofes, nirgends eine enger aneinander geſchloſſene Nach⸗ 
barſchaft. Ich bekam ſofort ein heftiges Heimweh für jeden 
einzelnen Anſiedler und war hernach nicht wenig überraſcht, als 
mir die Leute auf meine bezüglichen Fragen vielfach zur Antwort 
gaben, daß ſie's ganz gern ſo hätten, da man ſo viele Umwege 
ſpare; an die Bäume ſchienen ſie gar nicht zu denken. Ich 
merkte bald, daß ein Poetenherz in den Anfiedelungen vorläufig 
nichts zu ſuchen hat, habe aber, wie ich zu meiner Freude 
gleich hinzufügen kann, keine Anfiedelung, kein Gehöft ge- 
troffen, bei dem nicht ſchon die Keime einer zukünftigen Poeſie 
wahrzunehmen geweſen wären; wenigſtens glaube ich fie in den 
jungen Obſtpflanzungen erblicken zu können, welche, ſoweit ich 
ſehen konnte, jedes einzelne Gehöft ſchon jetzt umgeben. Und 
es ift gewiß ein ſchöner Zug von der Anſiedelungskommiſſion, 
daß fie auch in dieſer Hinſicht eine eifrige vorſorgende Thatig- 
keit entfaltet. Sie unterhält rege Verbindungen mit Baum⸗ 
ſchulbeſitzern und bezieht für jeden Anſiedler durchſchnittlich 
40 Bäume, in zwei Jahreslieferungen, und zwar trägt ſie auch 
drei Viertel der Koſten, ſo daß für den Anſiedler nur ein Viertel 
und die Frachtkoſten bleiben. 

Im Jahre 1896 wurden 6031 Bäume beſtellt, infolge 
Rücktritts einer mit der Lieferung von ca. 2000 Bäumen be⸗ 
trauten Firma jedoch nur 4089 Bäume zum Durchſchnittspreiſe 
von 1,16 Mk. geliefert. i 
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Die Bäume kamen früher hauptſächlich aus der Provinz 
Sachſen, gediehen aber nicht recht und werden deshalb jetzt 
ausſchließlich aus den öſtlichen Provinzen bezogen. Der etwas 
höhere Preis wird durch das beſſere Gedeihen der an die djt- 
lichen Klima- und Bodenverhältniſſe gewöhnten Bäume volf- 
kommen aufgewogen. 

So hat auch in dieſem Stücke erſt die Erfahrung zu dem 
Richtigen führen müſſen. 


Kirche und Schule. 


Selbſtverſtändlich wird ſeitens des Staates auch für Kirche 
und Schule in ausreichender Weiſe geſorgt. Wie ich aus den 
mir vorliegenden Überſichten erſehe, baute die Anſiedelungs⸗ 
kommiſſion bisher 9 Kirchen (8 evangeliſche, 1 katholiſche), 10 Bet- 
haͤuſer, 10 Pfarreigehöfte, 67 Schulen, 1 Drganiftengehöft; d. h. 
fie verwandte auf den Bau von Kirchen 298 855 Mk., von Bet⸗ 
häuſern 70320 Mk., von Pfarreigehöften 194 830 Mk.; auf 
Schulbauten 915480 Mk. 

Die Einzelbeträge ſtellen ſich verhältnismäßig niedrig, weil 
die vorhandenen Gutshäuſer vielfach zu Schulen und Betſälen 
benutzt werden können, ſo daß dann nur ein Umbau erforderlich 
ift. So find z. B. aus den früheren Gutshäufern in Wilhelmsau 1) 
(Poſen) und Lulkau (Weſtpreußen) recht ſtattliche Schulen und 
Betſäle entſtanden. 

An den oben als typiſch angeführten Beiſpielen möge das 
Kirchen⸗ und Schulweſen im einzelnen veranſchaulicht werden. 
So erhielt Leiperode eine einklaſſige, für 70 Kinder berechnete 
Schule, die mit Lehrerwohnung und Wirtſchaftsgebäuden 
12 200 Mk. koſtete, dazu Lehrerdienſtland: 3,0819 ha. 

Wie hier alſo in die alte politiſche Gemeinde eine neue gelegt 
wurde, ſo iſt neben der alten katholiſchen Schulgemeinde eine 


1) Nicht zu verwechfeln mit Wilhelmsau in Weſtpreußen. 
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ſelbſtändige evangeliſche Schulgemeinde entſtanden, die auch wie 
jene eine ihre Lebensfähigkeit gewährleiſtende Ausſtattung 
erhielt. Um eine ſelbſtändige Kirchengemeinde zu bilden, war 
der Ort natürlich zu klein. Leiperode wurde daher mit den 
angrenzenden Anſiedelungen Deutſch⸗Wilke, Murke, Schmidtſchen, 
Groß⸗Kreutſch zu einer evangeliſchen Parochie vereinigt, welche 
in Deutſch⸗Wilke eine neue Kirche erhielt (38 000 Mk.), nebſt 
einer Landdotation im Werte von 20 000 Mk. Das dortige 
frühere Herrenhaus wurde als Pfarrhaus eingerichtet; die erforder⸗ 
lichen Wirtſchaftsgebaͤude mußten jedoch neu aufgebaut werden, 
es beliefen ſich daher die Koſten für das Pfarrhaus noch auf 
15 000 Mk. War aus dem alten Herrenhauſe das Pfarrhaus 
entſtanden, ſo verwandelte ſich das zu ihm gehörige Beamten⸗ 
haus in eine (zweiklaſſige) Schule, die nebſt den neu erbauten 
Wirtſchaftsgebäuden einen Koſtenaufwand von 16 300 Mk. 
erforderte. 

Biechowo wurde der (alten) katholiſchen Kirchengemeinde 
gleichen Namens eingepfarrt. Kirche am Ort. Für die Anſiedler 
in Biechowo, Kaczanowo und Oſſowo (katholiſche Weſtfalen) 
findet allmonatlich abwechſelnd in den Kirchen zu Biechowo, 
Kaczanowo und Wreſchen Gottesdienſt mit deutſcher Predigt 
ſtatt, während ſonſt nur in polniſcher Zunge gepredigt wird. 
Seit 1896 iſt aber in Biechowo auf Koſten des Anſiedelungs⸗ 
fonds behufs geiſtlicher Verſorgung der Anſiedler ein eigener 
Kaplan ſtationiert, der den Gottesdienſt überhaupt nur in 
deutſcher Sprache verſieht. — Die Schule in Biechowo iſt ein⸗ 
klaſſig und für 80 Kinder berechnet. Koſten 15 300 Mk. Lehrer⸗ 
dienſtland 2,0324 ha. 

Sobiesiernie iſt der 7 km entfernten evangeliſchen Kirche 
in Wreſchen angegliedert. Die ebenfalls für 80 Kinder berechnete 
einklaſſige Schule koſtete 14 200 Mk., Schulländerei 2½ ha. 
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Gulbien im weſtpreußiſchen Kreiſe Roſenberg gehört zur 
Kirchengemeinde Sommerau⸗Gr. Herzogswalde. Entfernung: 1 km. 
Der Ort bildet mit den benachbarten Gutsbezirken Scharſchau, 
Wolka, Bonin und Mosgau eine evangeliſche Schulgemeinde. 
Schule für zwei Klaſſen. 

Der Gutsbezirk Rynsk gehört zum Teil zu dem evangeliſchen 
Kirchſpiel Briefen, andernteils zu Schönſee. Beabſichtigt At die 
Begründung einer neuen evangeliſchen Parochie Rynsk. Kirche 
und Pfarrhaus ſoll in Rynsk gebaut werden. Der Gutsbezirk 
hatte eine einklaſſige katholiſche Schule; die Anſiedelungs⸗ 
kommiſſion richtete eine zweite evangeliſche Klaſſe ein und 
nahm die Erbauung einer zweiklaſſigen evangeliſchen Schule 
in Ausſicht. 

Lulkau war bisher der evangeliſchen Kirchengemeinde Grem⸗ 
boczyn angegliedert; die Entfernung betrug aber 10 km. Es 
war daher notwendig, ein neues evangeliſches Filialkirchſpiel 
mit dem Mittelpunkt in Lulkau zu bilden. Das bisherige 
prächtige Gutshaus bot Räume mehr als genug für Betfaal 
und Schule, für Pfarrerwohnung und Lehrerwohnung. Fiskus 
ließ alſo das Schloß umbauen und gab zur Pfarrſtelle eine 
Landdotation im Werte von 15 000 Mk., als Lehrerdienſt⸗ 
land 2,1466 ha. 

Ich habe eine Anzahl dieſer Kirchen und Schulen geſehen 
und von allen einen äußerſt freundlichen Eindruck gewonnen, 
einen geradezu reizvollen z. B. in Deutſch-Wilke, wo Kirche, 
Pfarr⸗ und Schulhaus mitten in dem alten, weit ausgedehnten 
und noch mit den herrlichſten Baumgruppen erfüllten Schloß⸗ 
park ſtehen. (Vergl. die nebenſtehende Photographie.) Indem 
man das alte Herrenhaus zur Pfarre und das Beamtenhaus zur 
Schule umbaute, iſt der urſprüngliche reizvolle Charakter des 
Parkes faſt ganz gewahrt geblieben. 
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Mit beſonderer Anerkennung fet noch hervorgehoben, daß 
die Anſiedelungsbehörde auch ſämtliche Schulen mit Volks⸗ 
bibliotheken auszuſtatten pflegt. 

Die Regelung der kirchlichen Verhältniſſe erfolgt alſo ent⸗ 
weder durch Zuſammenſchluß mehrerer aneinander grenzender 
Anſiedelungen zu einer ſelbſtändigen neuen Kirchengemeinde, oder, 
wie dies das Beiſpiel Sobiesiernie zeigt, durch Anſchluß an eine 
alte Kirchengemeinde, in welchem Falle der Staat dieſer eine 
entſprechende Dotierung zukommen läßt, wenn durch die Zu⸗ 
pfarrung der Anſiedler Neubauten oder Umbauten erforderlich 
werden. Damit aber die Anſiedler vor der endgültigen Regelung 
nicht ohne geiſtliche Verſorgung bleiben, erfolgt die Paſtorierung 
bis dahin gewöhnlich durch einen Provinzialvikar. Iſt ein Ort 
von der Kirche zu weit entfernt, ſo werden in der Schule oder 
in dem angebauten Bethauſe in beſtimmten Zeiträumen Gottes⸗ 
dienſte abgehalten. 

Sehr ſchwierig geſtaltete ſich die Regelung der kirchlichen 
Verhältniſſe gewöhnlich bei den katholiſchen Anſiedlern, nament⸗ 
lich wo dieje an eine alte katholiſche Kirchengemeinde angeſchloſſen 
werden mußten. Die katholiſche Geiſtlichkeit ſteht dem Anſiedelungs⸗ 
werke leider völlig feindlich gegenüber, und der katholiſche Geiſt⸗ 
liche, ſelbſt wenn er deutſchen Blutes ift, verſieht den Gottes⸗ 
dienſt, wie überhaupt die Seelſorge in polniſcher Sprache, unbe⸗ 
kümmert um die deutſchen Anſiedler. Erſt nach vielen Mühen 
hat es die Anſiedelungskommiſſion durchſetzen können, daß für 
die Gemeinden Biechowo, Kaczanowo und Oſſowo im Kreiſe 
Wreſchen, die ausſchließlich aus katholiſchen Anſiedlern (Weſt⸗ 
falen) beſtehen, allmonatlich einmal der Gottesdienſt in deutſcher 
Sprache gehalten und (von 1896 an) in Biechowo ein eigener 
Kaplan für die Anſiedler angeſtellt wurde, der die geiſtliche 
Verſorgung in den oben genannten drei Ortſchaften fortan nur 
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noch in deutſcher Mutterſprache verrichtet. Solche Schwierigkeiten 
ſtellen ſich dem Werke entgegen, obwohl die Anſiedelungs⸗ 
kommiſſion alle Koſten trägt, alſo auch den Kaplan in Biechowo 
beſoldet! 

Ahnlich ſteht es mit der Anſiedelung Lawau im Kreiſe 
Jarotſchin, die der katholiſchen Kirchengemeinde Slawoſchewo 
angegliedert iſt. Die Anſiedelungskommiſſion konnte nur er⸗ 
reichen, daß für die Anftedler an den zweiten Feiertagen des 
Weihnachts-, Ofter- und Pfingſtfeſtes Gottesdienſt in deutſcher 
Sprache ſtattfand und drang deshalb darauf, daß Lawau mit 
den angrenzenden Anſiedelungen Pirſchütz und Strzydzew eine 
ſelbſtändige Kirchengemeinde mit deutſcher Kultusſprache wurde. 

Man hofft, daß dieſe neuen Parochien in nationaler Be⸗ 
ziehung eine größere Gewähr bieten, als die alten gemiſchten, 
mit polniſchen Strebungen verquickten Gemeinden. 

Es iſt überhaupt von vornherein Prinzip geweſen, kon⸗ 
feſſionelle Vermiſchungen in den Anſiedelungen nach Möglich⸗ 
keit zu vermeiden, alſo auch die Evangeliſchen für ſich zu 
laſſen. 

Daß übrigens im polniſchen und ſonſtigen Volke des Oſtens 
Konfeſſion und Nationalität miteinander völlig verwechſelt 
wird, indem katholiſch als gleichbedeutend mit polniſch und 
evangeliſch als gleichbedeutend mit deutſch gilt, ift eine Thatſache, 
mit der geradezu gerechnet werden muß. Als ich in Sobies⸗ 
iernie war, hatte ſich dort gerade ein recht draſtiſcher Fall 
ereignet: Eine evangeliſche Deutſche aus Rußland, die in Sobies⸗ 
iernie als Tagelöhnerin lebte, brachte in ihrem ledigen Zuſtande 
nacheinander drei Kinder zur Welt, die ſie katholiſch taufen ließ. 
Der Vater blieb unbekannt. Als ſie dann mit dem vierten 
Kinde niederkam, ſollte ſie mit Gewalt nach Rußland zurück⸗ 
geſchoben werden; da aber jammerte ſie gar kläglich: „Ach, 
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erbarmen Sie ſich doch, ich will auch mein Kleinſtes 
deutſch taufen laſſen!“ 

Mit dem Anſiedelungswerke wird natürlich auch der Schul⸗ 
und Kirchenbau weiter fortſchreiten; verſchiedene neue Bau⸗ 
projekte befinden ſich in Vorbereitung und werden im Laufe der 
nächſten Jahre zur Ausführung kommen. Wünſche werden frei⸗ 
lich trotzdem noch genug übrig bleiben. 

Eine andere Frage iſt nun, wie ſich in einer aus den ver⸗ 
ſchiedenſten Landſchaften Deutſchlands bunt zuſammengewürfelten, 
wenn aud) fonfeffionell unvermiſchten Kirchengemeinde das fird- 
liche Leben entfalten und geſtalten, insbeſondere, welchen Klang 
es da geben mag, wo Badenſer und Weſtfalen, Heſſen und 
Pommern, Rheinländer und Schleſier mit ihren verſchiedenen 
kirchlichen Gewohnheiten zuſammen aus einem Geſangbuch ſingen. 

Nehmen wir z. B. Bismardfelde im Kreiſe Gneſen, eine 
im Jahre 1890 aus den ehemaligen Gutsbezirken Swiniary und 
Swiniarki gebildete Landgemeinde mit 33 evangeliſchen Anſiedlern. 
Bismarckfelde gehört mit anderen Anſiedelungen zur evangeliſchen. 
Kirche des Städtchens Kletzko, ift aber 7 km davon entfernt, 
weshalb am erſteren Orte einſtweilen proviſoriſch ein Provinzial⸗ 
vikar zur Paſtorierung dieſer und der benachbarten Auſiedelungen 
Jaroſchau und Michelsdorf ſtationiert iſt. Die endgültige Rege⸗ 
lung der kirchlichen Verhältniſſe ſteht noch aus. In Jaroſchau 
ift eine Kapelle erbaut, während in Bismarckfelde der Gottes- 
dienſt im Schullokale abgehalten werden muß. Der Geiſtliche, 
der in einem ehemaligen Gutshauſe wohnt, hat es mit Weftfalen, 
Hannoveranerk, Heffen, Schleſiern, Weſtpreußen und Pojenern 
zu thun. Da er ſelbſt der Provinz Poſen entſtammt, wird es 
gewiß kein leichtes für ihn ſein, ſich mit den verſchiedenen 
anderen Stämmen recht zu verſtändigen, aus dem Konglomerat 
ſo verſchiedenartiger Elemente eine einheitliche harmoniſche 
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Gemeinſchaft zu bilden. Aber hier ift, wie man bald merken 
konnte, der rechte Mann am rechten Orte, der ſich ungeachtet 
der Schwierigkeiten für feine religiöſe Wirkſamkeit einen äußerſt 
fruchtbaren Boden zu ſchaffen wußte. Der Geiſtliche iſt es, der 
die neu Anziehenden zuerſt begrüßt, ſie in ihren unwohnlichen 
Behauſungen, mögen fle auch noch jo iſoltert und entfernt liegen, 
immer wieder beſucht und ihnen wie ein treuer Freund zur 
Seite ſteht. Er lernt, zumal ihm auch das Auskunftsmaterial 
der Anfiedelungstommiffion zu Gebote fteht, jede einzelne 
Familie aufs genaueſte kennen; er weiß bald, wie ſie denkt und 
ſpricht, was ſie freut und was ſie drückt, und indem er ſich 
ihrem Gedankenkreiſe nach Möglichkeit anzupaſſen ſucht, übt er 
eine individuelle Seelſorge, welche die Leute noch immer mit 
dankbarer Freude und Zuverſicht erfüllt hat, ſie auch zu einem 
lebhaften veligiöfen Gemeindeleben antreibt. Es zeigt fih das 
einmal bei den Gottesdienſten, indem das Schullokal in Bis⸗ 
marckfelde und das Bethaus in Jaroſchau faſt immer überfüllt 
ſind, ſo daß die Leute oft noch draußen auf den Fluren ſtehen 
müſſen; es zeigt ſich ſodann in dem opferwilligen Sinn, den 
die Anſiedler noch allemal bewieſen haben, wenn der Geiſtliche an 
ihn appellierte, obgleich gerade dieſe Anftedelungen mit großen 
wirtſchaftlichen Schwierigkeiten zu kämpfen hatten. 

Ja, die gute Wirkung der verſtändigen Seelſorge ſcheint fi) 
ſelbſt darin zu offenbaren, daß manche Anftedler ihre Garten gern 
ſo einzurichten ſuchen, wie des Paſtors Garten eingerichtet iſt. 

Ich glaube nach allen meinen Beobachtungen ſagen zu können, 
daß es kein ſchwierigeres, aber auch kein dankbareres Feld für 
einen tüchtigen Geiſtlichen giebt, als eine Anſiedler-Gemeinde. 

Das Gefühl der Heimatferne, des Alleinſeins in der Fremde 
erweckt die Sehnſucht nach religiöſer Erbauung. Und der Geiſt⸗ 
liche, der dieſer Sehnſucht in rechter Weiſe entgegenkommt, 
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gewinnt Herz und Hand, daß er innerlich ausbauen kann, was 
das Anſiedelungsgeſetz äußerlich aufgerichtet hat. 

Den gleichen Eindruck erhielt ich in der Parochie Griewenhof, 
wo der Pfarrer bereits Raiffeiſenvereine und unterhaltſame 
Gemeindeabende ins Leben gerufen hat, die ſehr ſegensreich zu 
wirken verſprechen und dem Pfarrer, wie er mir verfichert, nicht 
nur viel Mühe, ſondern auch viel Freude bereiten. 

Anders das Bild, das ich von Libau mitnahm, wo ich an 
einem Maiſonntage am Kirchengottesdienſt teilnahm. 

Libau, eine der erſten Anſiedelungen, ift entſtanden aus den 
ehemaligen polniſchen Gütern Lubowo und Lubowko, welche von 
der Anſiedelungskommiſſion zu dem Preiſe von 495 379,10 Mk. 
erworben wurden. Lubowo bildete mit polniſchen Bauernwirt⸗ 
ſchaften und einer katholiſchen Probſtei eine Landgemeinde. Das 
Rittergut Lubowko dagegen war ſelbſtändiger Gutsbezirk. Im 
Jahre 1894 wurde die alte Gemeinde Lubowo einſchließlich 
des gleichnamigen Gutes, ſowie des Rittergutes Lubowko in eine 
neue Landgemeinde umgewandelt, welche nun den Namen Libau 
erhielt. Infolge der Beſiedelung wurde daſelbſt 1890 aus dem 
Fonds der Auſiedelungskommiſſion eine evangeliſche Schule mit 
zwei Klaſſen für je 70 Kinder erbaut (16 800 Mk.). Anfangs 
zur 11 km entfernten Kirche von Schwarzenau gehörig, wurde 
Libau 1892 mit Einſchluß der Anſiedlergemeinde Komorowo und 
den Anſiedelungsgütern Lednagora und Rzegnowo zu einer ſelbſt⸗ 
ſtändigen evangeliſchen Parochie vereinigt, für die nun in Libau 
eine eigene Kirche erbaut wurde (58360 Mk.). 

Zur Libauer Einwohnerſchaft zählen ihrer Herkunft nach 
10 Rheinländer, 13 Schleſier, 2 Hannoveraner, deren einer als 
Schulze von Libau fungiert, ſowie ferner Leute aus Poſen, 
Heſſen⸗Naſſau, Pommern, Anhalt, Brandenburg und Württem⸗ 
berg. In der Kirche ſaß ich zwiſchen einem Schleſier und 
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einem Hannoveraner, und man merkte es dem ſchwungloſen, 
zerfaſerten Kirchengeſange wohl an, daß die Leute mit dieſer 
Melodie nicht groß geworden waren. Das wird aber mit der 
Zeit ſchon beſſer werden. 

Schlimmer iſt ein anderer disharmoniſcher Ton, der außer 
im kirchlichen auch im Gemeindeleben fortklingt und nicht durch 
landsmannſchaftliche, ſondern lediglich durch religiöſe Gegenſätze 
entſtanden iſt, wie ſie das fanatiſche Sektenweſen mit ſich bringt. 
Wir finden in Libau „Rheiniſche Brüder“, Baptiſten und „reine“ 
Proteſtanten, — brauchen uns daher nicht zu verwundern, wenn 
dort von Harmonie einſtweilen noch nicht viel zu verſpüren iſt. 

Daß Sektierer, mögen ſie ſonſt ganz königstreue und gut 
nationale Leute fein, beſondere Schwierigkeiten verurſachen, hat 
man auch an anderen Orten zu erfahren Gelegenheit gehabt. 
Ein Geiſtlicher in einem weſtpreußiſchen Anſiedelungsgebiet, der 
viel mit Baptiſten zu thun hatte, charakteriſierte dieſe als Träger 
eines aufwiegleriſchen Freiſinns. Sie brächten ein unruhiges 
Moment in die Anſiedelungen und wiegelten die anderen An— 
ſiedler gegen die Behörden auf, 

Für eine neue Anſiedelung — ſo wurde mir erzählt — 
war ein Bethaus gebaut worden, in das aber niemand hinein⸗ 
ging. Es ſtellte ſich heraus, daß man, ohne es gewußt zu 
haben, lauter Baptiften angefiedelt hatte. 

In Leiperode war ein Altlutheraner angefiedelt, der fih an 
die altlutheriſche Gemeinde in Liſſa anſchloß und ſich weigerte, 
zu den Kirchenlaſten der Anſiedlergemeinde beizutragen. Weitere 
Altlutheraner, die ſich zur Aufnahme gemeldet hatten, wurden 
deshalb abgelehnt. Die Altlutheraner in Weſtpreußen kommen 
hin und wieder zur Kirche, zum Abendmahl aber nie. 

Glaubt man die ſektiereriſchen Elemente nicht ganz und 
gar ausſchließen zu können, — allzuwähleriſch darf ja die Wn- 
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ſiedelungskommiſſion nicht verfahren — jo mag man fie ebenſo 
wie die Katholiken und „gewöhnlichen“ Evangeliſchen für ſich 
allein laſſen. Wenn ich nicht irre, liegt dies auch im Plane der 
Behörde. 

Die Höhe der von den einzelnen Anſiedlern zu tragenden 
Kirchen- und Schullaſten habe ich nur aus einer Erhebung er- 
ſehen können, die über die Verhältniſſe der bereits mehrfach 
erwähnten weſtpreußiſchen Anſiedelung Wilhelmsau (vergl. S. 106) 
vorliegt. Wilhelmsau hat eine einklaſſige Schule für 70 Kinder, 
und gehört zur neugebildeten evangeliſchen Parochie Plutowo. 
Die Anſiedelungskommiſſion hat das Gutshaus in Wilhelmsau 
als Pfarrhaus eingerichtet und die erforderlichen Wirtſchafts⸗ 
gebäude hergeſtellt, dagegen die Schule neu erbaut; dazu: 
Lehrerdienſtland 2,4690 ba, Pfarrländereien: 7,4153 ha. Die 
28 Anſiedler von Wilhelmsau, welche zuſammen 354,85 ha 
Land beſitzen, bezahlen an Schulbeiträgen: 1134,50 Mk., an 
Kirchenlaſten: 40,24 Mk. Die Größe des Rentengutes beträgt 
durchſchnittlich 12,67 ha. Auf den Hektar entfällt demnach 
durchſchnittlich 3,18 Mk. Schulbeitrag, 0,11 Mk. Kirchen⸗ 
beitrag. Auf das einzelne Rentengut entfällt durchſchnittlich 
40,52 Mk. Schulbeitrag, 1,44 Mk. Kirchenbeitrag. 

Neben Kirche und Schule blühen in den Anſtedelungsgebieten 
auch mancherlei Erziehungsanſtalten auf, welche, wie man hofft, 
für die Belebung des Oſtens ebenfalls gute Dienſte thun werden. 
Im Herrenhauſe des großen Anſiedelungsgutes Dembowalonka 
(Kreis Marienwerder) wird, was uns für die Vorbereitung der 
Anſiedelungsgeiſtlichen ſehr wichtig erſcheint, ein evangeliſches 
Prieſterſeminar eingerichtet, deſſen Koſten das Kultus- 
miniſterium aus dem Fonds für Predigerſeminare beſtreitet. 
Ein Teil des großen prächtigen Parks in Deutſch⸗Wilke wurde 
dem Generalſuperintendenten in Poſen überlaſſen, der hier zwei 
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Konfirmandenhäuſer bauen will, in denen vernachläſſigte Kinder 
während ihres letzten Schuljahres erzogen und unterrichtet werden 
ſollen. Auch 50 Morgen Ackerland beabſichtigt man zu erwerben, 
um die Kinder landwirtſchaftlich beſchäftigen zu können und über⸗ 
haupt für die Landwirtſchaft zu erziehen.) Dieſem Gedanken 
begegnete ich auch in Zerkwitz (Cerekwice), Kreis Jarotſchin, 
wo man das alte ſtattliche polniſche Herrenhaus in eine Knaben⸗ 
Rettungsanſtalt umgewandelt hat, mit der ebenfalls ein beträcht⸗ 
licher landwirtſchaftlicher Betrieb verbunden iſt. 

Beſonderen Gefallen ſcheinen die kleinen Taugenichtſe an 
der landwirtſchaftlichen Arbeit jedoch nicht zu finden; hatten ſie 
doch vor 2½ Jahren ein Komplott geſchmiedet und ein Mit⸗ 
glied desſelben durchs Loos beſtimmt, die Scheune, auf der ſie 
dreſchen mußten, in Brand zu ſtecken. Es entſtand eine ge⸗ 
waltige Feuersbrunſt, der nicht nur die Wirtſchaftsgebäude der 
Anſtalt, ſondern auch noch zwei Anſiedelungsgebäude zum Opfer 
fielen. Ich habe hier wieder einen Beweis gegen ſolche Maſſen⸗ 
erziehungs⸗Anſtalten erhalten. Die Erfahrung lehrt, daß die 
Kinder ſich gegenſeitig verderben, wenn der Leiter nicht ein 
Vater und ein Pädagoge allererſten Ranges iſt. Einen für die 
Anſtalt beſtimmten Knaben traf ich auf dem Hofe eines Branden⸗ 
burger Anſiedlers, und der Bauer ſagte mir, daß der Junge 
ſich ausgezeichnet hielte. Sollte man nicht mehrere dieſer armen 
Kinder bei den befjeren Anſiedlern unterbringen können? Anz 
ſiedlerfamilien ſcheinen mir zu dieſem Zweck beſonders geeignet, 
weil man mit Hilfe der Anſiedelungskommiſſion die perſönlichen 
Eigenſchaften und Verhältniſſe der Anſiedlerfamilien genau 
feſtſtellen, auch eine ſtändige Kontrolle üben kann. 


) Wie es hieß, hätte Ihre Majeſtät die Kaiſerin zur Erbauung der 
Anſtalt 10000 Mk. geſpendet. 
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Zur Zeit wird die Begründung von Waiſenanſtalten jehr 
eifrig betrieben. So hat ein im Anſchluß an den weſtpreußiſchen 
Provinzialverein für innere Miſſion gebildeter Ausſchuß, an 
deſſen Spitze der Konful a. D. Zeden auf Marienſen ſteht, das 
Reſtgut Kobiſſau erworben, das aus einigen gut erhaltenen 
Baulichkeiten und 70 Morgen Land beſteht. Es wird hier gleich⸗ 
falls ein landwirtſchaftlicher Betrieb eingerichtet, durch den man 
die Knaben zur landwirtſchaftlichen Arbeit erziehen will. Man 
geht daher mit der Abſicht um, auch Waiſenkinder aus deutſch⸗ 
evangeliſchen Gegenden des Weſtens hier aufzunehmen, und das 
durch das deutſche Element zu ſtärken. 

Übrigens find auch weitere Liebeswerke bei dieſer Anſtalt in 
Ausſicht genommen. Bei den geräumigen Baulichkeiten (Herrenhaus 
mit vielen großen Zimmern) iſt Platz für Sieche und Alte. Auch 
wäre bei Vermehrung der evangeliſchen Anſiedler eine durch eine 
Diakoniſſin zu verſehende Krankenſtation einzurichten. Waiſen⸗ 
häuſer find ferner in Neuſedlitz und Gr.Tillitz gebaut. 


Die Begründung Aer Gemeinde. 


Sit die Beſiedelung genügend vorwärts geſchritten, jo erfolgt 
die Einrichtung der politiſchen Gemeinde. 

Die Anſiedelungskommiſſion ſieht von vornherein darauf 
und richtet auch ihre Ankäufe danach ein, daß ſich aus dem zu 
erwerbenden Gutsbezirke eine ſelbſtändige, lebensfähige Dorf- 
gemeinde bilden läßt, die für ſich geſondert bleibt, auch wenn fie, 
wie z. B. Leiperode, mitten in ein altes Dorf hineingelegt werden 
muß. Die neue Gemeinde erhält darum auch einen neuen 
Namen; ſie heißt, um bei unſerem Beiſpiel zu bleiben, nicht 
Leipe, wie der alte Gutsbezirk und die alte Dorfgemeinde, ſondern 
Leiperode. Wir haben hier alſo äußerlich nur ein Dorf, das 
aber innerlich völlig getrennt iſt, indem jedes ſeinen eigenen 
Gemeindebeſitz, ſeinen eigenen Schulzen, ſeine eigene Schule 
und Kirche, natürlich auch ſeinen eigenen — Geiſt hat. 

Um die neue Gemeinde lebensfähig zu machen, erhält fie 
gewöhnlich 5 v. H. des geſamten Grundbeſitzes als Dotation 
zugewieſen, wovon der größte Teil — und das iſt ein trefflicher, 
muſtergültiger Zug an dem ganzen Anſiedelungswerke, als Ge⸗ 
meindeland, als Allmende gelten ſoll. (In den alten Dörfern 
hat man gelegentlich der Verkoppelungen die Allmenden leider 
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Gottes oft völlig vernichtet.) Die Dotation beträgt in Leiperode: 
Gemeindeland!) 20,6762 ha, Kirchhof 0,5525 ha, Sandgrube 
0,9333 ha, Armenhaus. 

Selbſt auf das Wirtshaus, ohne das doch eine irdiſche 
Gemeinde nicht gut zu denken iſt, erſtreckt fidh die Fürſorge der 
Behörde. Es wird dafür eine Stelle ausgelegt, die einer mittleren 
Ackernahrung entſpricht, ſo daß alſo der Wirt nicht notwendig 
vom Ausſchank zu leben braucht. Was aber noch wichtiger iſt: 
das Wirtshaus gehört zum Vorbehalte der Anfiedelungstommiffion 
und wird nur auf eine beſtimmte Anzahl von Jahren padt- 
weiſe vergeben. Es kann alſo ein Wirt, der den Anſiedlern 
gefährlich geworden iſt, nach Ablauf ſeiner Pachtzeit wieder zum 
Kuckuck geſchickt werden. 

Da in jeder Anſiedelung nur ein Wirtshaus geduldet wird, 
müffen die Anfiedler vor Übernahme der Stelle die bindende 
Erklärung abgeben, daß fie ſich nicht gelüſten laffen wollen, 
noch ein zweites aufzuthun.?) 

Oft ift das Gaſthaus mit einem geräumigen Saale ver 
ſehen, oft aber auch nicht, und dieſes finde ich bedauerlich; 
denn wo eine Gemeinde iſt, eine Gemeinde mit jungem, fröh⸗ 


1) In den übrigen Gemeinden werden als Dotationen noch an⸗ 
geführt: mehrere Hektar Schulzendienſtland, Gemeindeland einſchließlich 
eines fiſchreichen Sees, ferner Viehtränke, Lehmgrube, Armenhaus mit 
Armenſtelle u. ſ. w. 

2) Die Konſequenz dieſer Verpflichtung führt uns die letztjährige 
Denkſchrift der Anſiedelungskommiſſion vor Augen, in der es auf S. 17 
heißt: „Von dem ertragsmäßig dem Fiskus eingeräumten Rückkaufsrecht 
bei Rentenanſiedelungen hat in dem Berichtsjahre in keinem Falle Gebrauch 
gemacht werden müſſen. Es ſteht dies jedoch in einem Falle in Ausficht, 
weil der betreffende Anſiedler entgegen der im Rentengutsvertrage einge⸗ 
gangenen Verpflichtung auf ſeiner Stelle fortgeſetzt Spirituoſenverkauf und 
Winkelſchank betreibt und damit auf die wirtſchaftliche Entwickelung eines 
Teiles der Gemeinde einen ſichtlich ungünſtigen Einfluß ausübt“. 


— 109 — 


lichem Aufleben, da muß unter allen Umſtänden auch ein Ge- 
meindeſaal ſein, d. h. eine Pflegeſtätte des geſelligen Gemein⸗ 
ſchaftslebens, wo jung und alt zu finniger Unterhaltung zu- 
ſammenkommen kann (Volksabendel), wo die gemeinſamen Fefte 
gefeiert werden können, wo auch einmal der Tanz der Jugend 
zu ſeinem Rechte kommt. Oder achtet man dieſe Seiten des 
Volkslebens für zu gering? Meint man, daß dafür in den 
Anſiedelungen kein Raum ſei? Nun, dann ſoll man ſich nicht 
wundern, wenn die Anſtedlerjugend vor dem nüchternen, öden 
Einerlei, vor der ewigen Klangloſigkeit und froſtigen Proſa des 
Alltagsdaſeins ſehr bald Reißaus nimmt. „Der Menſch lebt nicht 
vom Brot allein“ ... könnte man da wohl auch eitieren. Ich 
meine, wo ſo ausreichend für Kirche und Schule geſorgt iſt, 
ſollte man auch in dieſem Punkte nicht kargen, zumal da es 
ſich hierbei nur um eine ganz geringe Mehrausgabe handelt. 

Zur Beleuchtung der Schwierigkeiten und des Zeitverluſtes, 
womit dieſe vorbereitende Thätigkeit verknüpft iſt, mag übrigens 
nur auf die eine Thatſache verwieſen werden, daß Fälle, in 
denen lediglich die Umwandlung eines Gutsbezirks in eine Land⸗ 
gemeinde in Frage kommt, unter die Ausnahmen gehören; in 
der überwiegend größeren Zahl der Fälle handelt es ſich zuvor 
um Aus⸗ und Eingemeindungen, um zweifelsfreie Klarſtellung 
der ſeitherigen kommunalen Eigenſchaft der in Betracht kommen⸗ 
den Ortſchaften und dergleichen mehr. Wiederholt hat ſogar der 
weitläufige Weg des Verwaltungsſtreitverfahrens beſchritten werden 
müfjen, um nur zu einer Klarſtellung eler Grundfragen jeder 
neuen Organiſation zu gelangen. 

Da die Landgemeindeordnung eine Reihe von Fragen nicht 
generell regelt, vielmehr für die betreffenden Materien auf die 
geltenden Ortsſtatuten und Gewohnheiten verweiſt, jo hat es ſich 
ſchließlich als nötig erwieſen, für die neuen Anſiedelungsgemeinden, 
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die einer hiſtoriſchen Entwickelung entbehren, ein Normal- 
gemeindeſtatut aufzuſtellen, in welchem die fraglichen Punkte 
gleich bei Konſtituierung der Gemeinde eine Regelung erfahren. 

Bei dieſer Aufſtellung ift der Grundſatz maßgebend geweſen, 
die Selbſtändigkeit der Gemeinden ſo wenig als möglich ein⸗ 
zuengen, vielmehr der freien Entſchließung der Kommunen den 
weiteſten Spielraum zu laffen. Es find deshalb nur Vorſchriften 
getroffen worden, deren Beſtehen im Geſetz unbedingt vorausgeſetzt 
wurde, oder deren Zweckmäßigkeit allgemein anerkannt iſt. Im 
Einzelfalle wird trotzdem geprüft, ob und inwieweit eine Ab⸗ 
weiſung von der Normalſatzung geboten erſcheint; ſchließlich wird 
auch den Gemeinden überlaſſen bleiben können, kraft ihrer 
Autonomie die etwa ſich als unzuträglich erweiſenden Sätze ſpäter⸗ 
hin im Wege der Beſchlußfaſſung abzuändern oder zu beſeitigen. 

Das Normalſtatut hat folgenden Wortlaut: 

In Anlehnung an die Vorſchriften der Landgemeindeordnung für die 
ſieben öſtlichen Provinzen der Monarchie vom 3. Juli 1891 (Geſetzſamml. 
S. 233 ff.) werden für die Gemeinden im Kreiſe 
ie RE die nachſtehenden ſtatutariſchen Feſtſetzungen behufs 
Ergänzung der geſetzlichen Beſtimmungen getroffen: 


I. Gemeindeangehörige, deren Rechte und Pflichten. 
Zweiter Titel, zweiter Abſchnitt, $$ 11 bis 13, 18, 20, 22, 34 der Land- 
gemeindeordnung. 

§ 1. Die direkten Gemeindeabgaben werden, unbeſchadet der durch 
das Geſetz vom 27. Juli 1885 (Gefekjamml. S. 327) gegebenen Befugnis 
als Zuſchläge zu den von den Gemeindeangehörigen zu entrichtenden Staats- 
ſteuern, und zwar unter gleichmäßiger Heranziehung der Einkommenſteuer, 
der Grund- und Gebäudeſteuer und der Steuer vom Betriebe ſtehender Ge- 
werbe, erhoben. — 

Perſonen, welche in dem Gemeindebezirke einen die Dauer von drei 
Monaten überſteigenden Aufenthalt nehmen, werden gleich den Gemeinde 
angehörigen zu den Gemeindelaſten herangezogen. 
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§ 2. Die Gemeindeabgabenpflichtigen find zur Leiſtung von Hand» 
und Spanndienſten behufs Erfüllung der der Gemeinde nach öffentlichem 
Recht und nach den Vorſchriften dieſes Statutes obliegenden Verbindlich⸗ 
keiten verpflichtet. — Die Dienſte ſind, inſoweit nicht für den einzelnen 
Fall ein abweiſender Beſchluß zu Stande kommt, in Natur zu leiſten. Den 
geſpannhaltenden Grundbeſitzern werden die ihnen obliegenden Spanndienfte 
auf das Maß der auf ſie entfallenden Handdienſte nur inſoweit angerechnet, 
als ein Spanndienſttag der Leiſtung eines einzigen Handdienſttages gleich⸗ 
geachtet wird. 

$ 3. Inſoweit von den Gemeindeangehörigen kraft öffentlichen 
Rechtes Schulabgaben zu leiſten find und für die Herſtellung, Beſchaffung, 
Beſſerung und Erhaltung: 

a) der öffentlichen Wege und der in ihrem Zuge liegenden Brücken, 

b) der Vorflutgräben, der Fluß⸗ und Seeufer 
zu ſorgen iſt, werden dieſe Laſten als Gemeindelaſten auf den Gemeinde⸗ 
haushalt übernommen. — Die Herſtellung bezw. Beſchaffung, Beſſerung 
und Erhaltung der öffentlichen Brunnen und aller der Gemeinde gehörigen 
Vermögensobjekte, insbeſondere auch der zu haltenden Zuchtſtiere und Zucht⸗ 
eber wird gleichfalls als Gemeindelaſt übernommen. — Auf dieſe Laſten 
finden“ alle die Gemeindelaſten behandelnden geſetzlichen und ſtatutariſchen 
Vorſchriften entſprechende Anwendung. 


II. Geſchäfte der Gemeinde verſammlung und Gemeinde- 
vertretung. 
Zweiter Titel, achter Abſchnitt, sg 104, 109, 12 der Landgemeindeordnung. 
§ 4. Die Zuſammenbernfung der Gemeindeverſammlung (Gemeinde⸗ 
vertretung) erfolgt durch Umlauf. Auf die Umlaufurkunde iſt vom Gemeinde⸗ 
vorſteher eine Beſcheinigung dahin zu ſetzen, daß die Urkunde alle Gemeinde⸗ 
glieder (Gemeindevertreter) und ſonſtige Stimmberechtigte aufführt und 
allen Aufgeführten unter Wahrung der geſetzlichen Ladungsfriſt zugegangen ift. 
$ 5. Unentſchuldigtes Ausbleiben aus den Verſammlungen der Gee 
meindevertretung, ſowie ordnungswidriges Benehmen in dieſen Verſamm⸗ 
lungen oder in der Gemeindeverſammlung zieht für das betreffende Mitglied 
eine in die Gemeindekaſſe fließende Geldſtrafe von 1 bis 3 Mk. nach fic. 
Im Wiederholungsfalle kann nach Lage der Sache Ausſchließung aus der 
Verſammlung auf eine gewiſſe Zeit, bis auf die Dauer eines Jahres, ver- 
hängt werden. 
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III. Beſoldete Gemeindebeamte, deren Gehälter und 
Penſionen. 


Zweiter Teil, neunter Abſchnitt, $ 118 der Landgemeindeordnung. 

$ 6. Zur Sicherung eines regelmäßigen Ganges der Gemeindever⸗ 
waltungsgeſchäfte ijt ein Gemeindeſchreiber anzustellen. Derſelbe unterſteht 
der Dienſtaufſicht des Gemeindevorſtehers. Er wird von der Gemeindever— 
ſammlung (Gemeindevertretung) gewählt und aus der Gemeindekaſſe befoldet. 

Die Anſtellung desſelben, ſowie etwaiger weiterer beſoldeter Gemeinde- 
beamten erfolgt, ſofern nicht für den einzelnen Fall eine ausnahmsweiſe 
Behandlung beſonders beſchloſſen wird, auf vierteljährige Kündigung ohne 
Penſionsberechtigung; die den Beamten zu gewährende Vergütigung beſtimmt 
ſich nach der bei der Anſtellung getroffenen Vereinbarung. 


Zahl, Herkunft und 
Charaßteriſtik) der Anfieöler. 


Die Zahl der Anſiedler betrug bis Ende des Jahres 1896 
insgeſamt 1975, darunter 131 Katholiken. Fragen wir nun, wie 
hoch ſich im einzelnen die Zahlen belaufen, welche die Anteil⸗ 
nahme der verſchiedenen deutſchen Landſchaften oder Stämme 
ausdrücken, fo erhalten wir folgendes Zahlenbild: 16 Oft- 
preußen, 372 Weſtpreußen, 238 Brandenburger, 151 Pommern, 
436 Poſener, 144 Schleſier, 58 Sachſen, 7 Schleswig⸗Holſteiner, 
11 Hannoveraner, 242 Weſtfalen, 23 Heſſen⸗Naſſauer, 51 Rhein- 
länder, 56 Württemberger, 2 Bayern, 8 Badenſer, 81 ruſſiſche 
Rückwanderer, 68 jonftige deutſche Reichsangehörige. 

Wie man ſieht, find alſo nahezu alle deutſchen Landſchaften 
vertreten, am ſtärkſten freilich die öſtlichen Provinzen ſelbſt. 

Dem Geſamtbilde entſpricht nun auch das Bild der ein⸗ 
zelnen Anſiedelung; die Angehörigen einer Landſchaft wohnen 
nicht geſondert für ſich, ſondern gewöhnlich bunt durcheinander 
gewürfelt, ſo daß z. B. ein Heſſe links einen Brandenburger, 
rechts einen Weſtfalen zum Nachbar hat, während ihm gegen- 
über ein Pommer und hinterwärts des Hofes ein Schleſier wohnt. 


1) Siehe auch das nächſtfolgende Kapitel. 
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Völlig unvermiſchte Gemeinden zu bilden, iſt bisher meines 
Wiſſens nur in einem Falle möglich geweſen, nämlich in der 
Anſiedelung Kornthal (früher Uſtaszewo) im Kreiſe Znin, wo in 
den Jahren 1889 bis 1892 evangeliſche Württemberger an⸗ 
geſiedelt wurden; als nahezu unvermiſcht dürften vor allem die 
Anſiedelungen Oſſowo, Biechowo und Kaczanowo zu nennen ſein. 

Da die kunterbunten Anfiedelungen einen idealen Zuſtand 
nicht bedeuten, wird nach Möglichkeit darauf geſehen, daß ebenſo 
wie die Angehörigen einer und derſelben Konfeſſion auch die 
Angehörigen einer und derſelben Landſchaft in möglichſt unver⸗ 
miſchten Gemeinden zuſammengeſetzt werden. 

Dazu iſt freilich erforderlich, daß genügend bäuerliche Be⸗ 
werber ſich finden, aus denen die Anſiedelungsbehörde eine ent⸗ 
ſprechende Auswahl treffen kann. 

Braucht auch eine völlig unvermiſchte Gemeinde nicht das 
Ziel zu ſein, ſo wird doch darauf ganz entſchieden geſehen 
werden müſſen, daß der weitaus größte Teil einer Anſiedelung 
von einheitlichem Stamme iſt, an den ſich die Minderheit an⸗ 
zulehnen hatte. Nur dann, ſcheint mir, wird fi in den An- 
ſiedelungen ein erſprießliches Gemeinſchaftsleben, ein geſundes 
Volkstum bilden können. 

Eine gelinde Miſchung kann ſogar ſehr wünſchenswert ſein, 
wenn ſie die Gewähr bietet, daß der eine Stamm dem anderen 
ein nachahmenswertes Beiſpiel zu geben vermag. So habe ich 
mehrere Gutsverwalter geſprochen, die viel davon halten, wenn 
zwiſchen einen größeren Schlag Weſtfalen einige gute Märker 
geſäet werden.!) 


1) Gering a. a. O. S. 205: „Ahnlich wie in Nordamerika der Zu⸗ 
ſammenſchluß verſchiedener Nationalitäten, ſo wirkt in Poſen das Neben⸗ 
einanderarbeiten von Angehörigen deutſcher Stämme ungemein anregend 
auf den wirtſchaftlichen Betrieb. Die Anſiedler vom Niederrhein, Weſt⸗ 
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Räumlich vom Anſiedelungsgebiet nicht ſo weit entfernt, 
mit der Bodenbeſchaffenheit annähernd vertraut, von „hellem“ 
Kopf und praktiſchem Blick, akklimatiſtert fih der Märker dort 
viel leichter, man ſagt, zwei Jahre früher, als z. B. der Weſtfale, 
der erſt lange vorſichtig und unſicher auf dem neuen Boden 
herum „ſtökert“, oder, wie der Oſtpreuße jagt, „prudelt“, bis 
er den Pflug richtig anzugreifen vermag. Während der Branden⸗ 
burger fih in die neuen Verhältniſſe ſchnell zu ſchicken weiß und 
ihnen entſprechend auch ſeine Ackermethode regelt, pflegt der 
Weſtfale noch lange an ſeinen heimatlichen Gewohnheiten feſt⸗ 
zuhalten und bei ſeinen heimatlichen Ackerregeln zu bleiben, 
mögen ſie auf dem neuen Boden auch noch ſo unangebracht er⸗ 
ſcheinen. Da iſt es denn gut, wenn der Märker dem Weſtfalen 
vor Augen führt, wie es ſein und nicht ſein muß. 

Der Märker gilt deshalb im allgemeinen als der beſſere 
Anſiedler; wenn dagegen der Weſtfale erſt eingewurzelt iſt, dann 
ſteht er meiſtens in erſter Reihe. Es ſprechen da natürlich die 
Stammeseigenſchaften mit. 

Der Weſtfale hat eine „rieſige Konſequenz“, iſt dauerhaft, 
zähe, ſparſam und verliert den Mut nicht ſo leicht; ein Miß⸗ 
wachsfjahr macht ihn nicht verzagt, ein gutes Jahr nicht 
übermütig. Sein Hauptgedanke iſt, ſich etwas zurücklegen zu 
können. 

Der Brandenburger dagegen will nicht nur arbeiten, 
ſondern auch „leben“, er neigt dem Luxus zu, läßt bei guten 


falen und Schleswig⸗Holſtein haben ihre entwickelte Milchwirtſchaft, die 
Württemberger ihren Obſtbau und ihre Obſtweingewinnung, die Zong, 
veraner die bäuerliche Zuckerrübenkultur, die Pommern ihre vortreffliche 
Schweine- und Gänſezucht, die Badenſer den heimiſchen Tabakbau in die 
neue Heimat übertragen. Die meiſt reicher bemittelten Abkömmlinge der 
alten, wirtſchaftlich höher entwickelten Kulturgebiete weſtlich der Elbe haben 
vielfach wahre Muſterwirtſchaften in Poſen geſchaffen“. 
DI 


len 


Jahren gern etwas draufgehen, denkt aljo weniger ans Zurück⸗ 
legen, hat darum auch in ſchlechten Jahren weniger zuzuſetzen 
und nörgelt und nöckert gern, wo der Weſtfale die ſchönſte Zu⸗ 
friedenheit atmet. 

Der Märker trinkt Bier, der Weſtfale nur ein Schnäpschen. 
Der Weſtfale iſt ſimpler, häuslicher und liebt es, für ſich allein 
zu ſein; der Brandenburger dagegen liebt die Geſelligkeit und 
räſonniert gern im Wirtshauſe. Dennoch haben die Weſtfalen 
wieder mehr opferwilligen Korpsgeiſt; fie unterſtützen fic) unter 
einander mehr, als das die Märker zu thun pflegen. „Der iſt 
ein Landsmann von mir, dem muß man auf die Beine helfen,“ 
jagt der Bauer von der roten Erde, während der aus der , Streu- 
ſandbüchſe“ es mehr mit dem Worte hält: „Möge Jeder ſelber 
ſehen, wie er fertig wird“. Nur wenn ein naher Verwandter in 
Betracht kommt, zeigt auch er fih hilfsbereit, der Stammesgenoſſe 
als ſolcher läßt ihn dagegen kalt. Alſo der echte Egoiſt! 

Dagegen wird dem Weſtfalen wieder vorgeworfen, daß er 
in ſeiner Haushaltung zu — „ſchmuddelig“ ſei, und leider iſt 
dieſer Vorwurf nicht ganz unberechtigt. „Wo Dreck, da Speck,“ 
höhnt der Märker; oder er erzählt: Ein Weſtfale, der wegen 
des Schmutzes in ſeinem Hauſe zur Rede geſtellt worden ſei, 
hätte geantwortet: „Sie glauben gar nicht, wie wohl wir uns 
darin befinden“. 

Daß der Märker es dabei noch ärger macht, als es in 
Wirklichkeit iſt, daß ein Häuflein in ſeinem redefertigen Munde 
immer gleich ein Haufen wird, verſtehk fh ſchon von jelbit. 
Natürlich iſt ihm der Weſtfale auch nicht civiliſiert genug. 
Giviliftert ift überhaupt nur der Märker, wenigſtens nach feiner 
Meinung, und dies Selbſtbewußtſein beſtimmt fein ganzes Muf- 
treten. Leute, die mit ihm zu thun haben, find von dieſer Eigen- 
ſchaft nicht gerade ſehr erbaut. Der Märker ift „bauernklug“, 
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jagen fie, und will alles beffer wiſſen, als die anderen, und da 
ihm noch die bekannte „große Schnauze“ eigen iſt, ſo iſt er im 
allgemeinen weit ſchwieriger zu behandeln, als der Weſtfale, der 
ruhigen Blutes ſich nach dem Worte richtet: „Eure Rede ſei 
ja, ja, nein, nein, was darüber ift, das ift vom Übel“. 

Ein Märker und ein Weſtfale zanken ſich einmal, und 
natürlich hat jener dabei immer das erſte und letzte Wort. Mit 
Recht jagt daher der Weſtfale: „Wenn dbu mal ſtarben deiſt, 
mott me dien Mul noch extra dot ſlan“. Darauf der Märker: 
„Du ſollteſt dir freuen, wenn du och nich uf die Schnute 
jefallen wäreſt. Sieh dich mal die Abgeordneten an; wer keine 
Schnute hat, iſt 'n Stieſel“. ` 

Na, und darauf vertragen fie ſich wieder mit einander, 
und da der Vertrag begoſſen werden muß, trinkt der Weft- 
fale dem Brandenburger zu Gefallen ein Glas Bier ſtatt des 
ſonſtigen Schnäpschens. 

Man ſieht alſo, die Gegenſätze, die ſich zwiſchen den ver⸗ 
ſchiedenen Anfiedlern herausſtellen, find nicht gerade zum Hauen 
und Stechen; indes könnte uns das eben mitgeteilte Geſchichtchen 
noch lehren, daß der Weſtfale vom Brandenburger nicht nur die 
rechte Ackermethode, ſondern mit der Zeit vielleicht auch das 
Biertrinken lernen wird. 

Das ſind ſo einige kleine Züge, wie ſie bei den kunter⸗ 
bunt durcheinander wohnenden Weſtfalen und Brandenburgern 
beobachtet wurden. 

Sollten dieſe Eindrücke etwas ſehr zu Ungunſten der Märker 
ausgefallen ſein, ſo will ich noch bemerken, daß ich unter ihnen 
manche prächtige, kraftvolle Bauerngeſtalt getroffen habe, bei 
der jene Züge durchaus erträglich waren. 

Ich erinnere mich vor allem des Schulzen in L., eines hell- 
äugigen brandenburgiſchen Bauern, deſſen Hof als einer der 
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vollendetſten Höfe in den Anſiedelungen gilt. Er hatte ſich im 
letzten Feldzuge das Eiſerne Kreuz erworben und ſagte nun 
mit Beziehung auf die ungeheuren Mühen, die der Hof von 
der Entſtehung bis zur Vollendung ihm gemacht hatte: „Hier 
habe ich mir das Eiſerne Kreuz noch mal verdient“. Und 
die Intelligenz und Energie, welche in ſeinem kantigen Geſicht 
deutlich verzeichnet ſtanden, beſtätigten ihm das Recht zu diefem 
ſtolzen Wort. Freilich, ein Weſtfale würde ſich mit einem 
ſolchen Wort wohl kaum gerühmt haben; er hätte wahrſcheinlich 
gejagt: „Och, dat is jau vele Uphebens gar nech wert“. 

Möchte man die Brandenburger und Märker die Proſaiker 
der Anſiedelungen nennen, jo koͤnnte man die Württemberger 
und Badener ſchon eher als die Lyriker bezeichnen. Ihr Sinn 
iſt mehr auf das Umgrenzte und Beſchauliche gerichtet, der 
Ackerbau auf weitem Felde weniger ihre Sache, als der Garten⸗ 
bau. Ihr Gehöfte erkennt man daher ſchon von weitem an 
den wohlgepflegten Gärten, an der reicheren und ſorgfältigeren 
Pflanzung von Obſtbäumen und Beerenſträuchern. Sie ſind 
die eigentlichen Gartenkünſtler der Anſiedelungen, die, wenns 
irgend thunlich wäre, den nüchternen Oſten in ein blühendes 
Paradies verwandeln würden. 

„Wenn ich halt keinen Garten hätt', hätt' ich Heimweh,“ 
ſagte ein liebes altes Mütterlein, das ich in einem badiſchen 
Haufe zu Lowenitz kennen lernte. Und die Tochter, die Frau 
des Hauſes, gleich der Mutter von ungemein ſympathiſchem 
Weſen, fügte voll wehmütiger Erinnerung hinzu: „Drheim 
gange die Kinder nei, hier die Alte“. — Ja, die Heimat! Wäre 
doch da alles ringsum wie ein Garten, ſchier wie ein Paradies. 
Das kann man halt nimmer vergeſſe. Da ſind die hohe Berg 
und dadran wachſe die Rebe — und wenn dann gherbichet 
wird — ei, auch das Leben! Und da giebts e Wi, wie ſonſt im 
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ganzen deutſchen Land nicht. Und wir haben auch noch Reb- 
and daheim, aber das thäte mir nimmer verkaufe. J hab' halt 
immer gehofft, mer könnt' doch noch emal wieder heim kumme, 
aber es will halt nimmer recht gehe — und was ich Toon 
g’weint hab' drum — ' is nimmer z'ſage. Und die Mutter 
hat noch ihren Altenſitz, wo mer z'Hus ſind, und iſt nur z' B'ſuch 
fumme, aber weil mich's Heimweh immer jo arg g'habt hät, 
iſch ſie halt in Gott's Name dobliebe, un da hat ſie afange, 
ih ganz auf den Garte z’werfe, denn fie hat gemeint: „Mer 
müeßt dem liebe Gott a weng z' Hilf’ komme, drnoh wird's 
ier auch ſchon noch ſchöner werde.“ 

Und während dieſes Geſprächs führen mich die Frauen in 
den Garten am Hauſe, und ich ſehe mit Staunen und Ent⸗ 
zücken: dieſer badiſchen Familie, oder vielmehr dieſem badiſchen 
Altmütterlein gebührt der Ruhm, den ſchönſten Garten des 
ganzen Anftedelungsgebietes geſchaffen zu haben, einen Garten 
nicht voll eitlen Zierates, ſondern voll von prächtigen Obſt⸗ 
ſtämmen, Johannisbeerſträuchern, Himbeerzweigen und echten 
badiſchen Rebſtöcken, deren es bis jetzt ſchon 200 an der Zahl 
find, Und die ganze Einrichtung des Gartens, die buchsbaum⸗ 
umſäumten Wege und Rabatten, — alles das zeugt von einer 
Sauberkeit und Anmut, die man nur empfinden, aber nicht gut 
beſchreiben kann. Ja, das alte Mütterlein mit dem behenden Weſen 
und dem ſeelensguten Geſicht hat recht: Man muß dem lieben Gott 
nur zu Hilfe kommen, dann kanns auch in Poſen ſchön werden. 

Da ich inzwiſchen den guten Leutlein erzählt hatte, daß ich 
eigentlich auch ein wenig Badener ſei, indem ich über vier Jahre 
„z' Friburg in der Schtadt, wo's ſufer iſch un glatt“, gelebt und 
dort auch vom badiſchen Storch zwei Büble bekommen hätt', da 
wars auf einmal, als gehörte ich zur nächſten Verwandtſchaft 
der Familie; ich wurde natürlich ins Haus gendtigt, wo eben⸗ 
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falls alles von anmutigſter Sauberkeit zeugte, ich mußte mich 
auf den beſten Platz am Tiſche ſetzen, und während die freudig 
erregte junge Frau mit ihrem reizvoll lebhaften Temperament 
die Unterhaltung fortführte, eilte die Mutter in den Keller, denn 
ich ſollte nun doch auch ihren Wi emal koſchte, den ihnen der 
Herrgott in ihrem Garten zu Poſen hätte wachſen laſſen. Aller⸗ 
dings wärs nur erſt Johannisbeerwi, bemerkte die junge Frau 
etwas kleinlaut, denn die Reben hätten, weil erſt im vorigen 
Jahr aus Baden eingeführt, noch nicht tragen können. Wenn 
aber der liebe Gott jetzt nicht zu ſtreng wäre, hoffe man doch 
in dieſem Jahr ſchon die erſchte Traube z' moſchte, weil nämlich 
die Rebaugen noch geſchloſſen wären, was bei dieſer Zeit als 
ein gutes Zeichen gelten könne. 

Inzwiſchen war der Bauer vom Felde heimgekommen, und 
als die Frau ſeinen Schritt hörte, rief ſie eilends hinaus: „Lueg 
Ma’, es iſch a Herr z' B'ſuch komme, der iſch au ſchon in 
Bade gfi!“ 

Und alsbald war ich auch mit dem Bauersmann gut Freund. 
Eine ebenfalls ſehr ſympathiſche Erſcheinung, über der aber etwas 
Gedrücktes lag. Als wir dann zuſammen anſtießen, meinte er 
in auflebendem Frohmut: 

„Wer am Werktig ſchafft, 
Dem bringt der Rebenſaft 
Am Sunntig neue Kraft.“ 

Und die Frauen erzählen voll Eifers, daß ſie im erſten 
Jahre bereits 24 Liter, im zweiten ſogar ſchon 40 Liter Johannis⸗ 
beerwein gewonnen hätten, und daß es ſich dieſes Jahr wahr⸗ 
ſcheinlich wieder verdoppeln würde; ich möchte alſo nur tapfer 
Beſcheid thun. 

Ich habe in jüngſter Zeit auf dem Lande in Norddeutſchland 
öfter Gelegenheit gehabt, Johannisbeerwein zu koſten, da er mit- 
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jamt anderen Beerenweinen erfreulicherweiſe bei unſerer Lande 
bevölkerung immer mehr in Aufnahme kommt; aber ich meine, 
es will mir keiner ſo munden, wie jener, den ich in dem badiſchen 
Hauſe zu Lowenitz in Poſen getrunken habe. 

Als ich mich zum Fortgehen wandte, fiel mein Auge auf 
die an der Wand hängende Photographie eines — bäuerlichen 
Schimmels, und ſogleich hob nun die junge Frau an: „Lueget, 
auch den Schimmel können wir halt nimmer vergefſe; nämlich 
den hat mein Mann immer g'ritte in den Bauernrennen, und 
er ift immer der erſte g'ſi. Ich kann's wohl fage, fo'n Schimmel 
hat's im ganzen Land nimmer gebe, und wir haben ihn 
auch mit uns hierher nehme welle, aber do iſch uns viel Geld 
gebote, und weil wir's doch au habe bruche könne, haben wir 
’n halt hingebe ...“ 

„Aber bſunnen hab' ich mich erſcht lang,“ fiel nun der 
Bauer ein, „und es hat mir erſcht nich mögli ſchine welle; 
aber er kunnt einem au verunglücke auf der weiten Reiſ! — 
und da haben wir 'n halt in Gottes Name hingebe.“ Und es 
war, als ob der Mann vor ſchwerer Erinnerung tief Atem 
holen müßte. 

Es überkommt mich immer wieder ein ſtilles Mitleiden, 
wenn ich an dieſe liebe, wackere badiſche Familie zurückdenke. 
Sie erſcheint mir faſt als ein Opfer des Anſiedelungswerkes. 
Sie iſt ein zu „weiches Material“ und wird mit ihrem rückwärts 
finnenden Auge wohl ſchwerlich jemals heimiſch werden auf dem 
flachen, unbegrenzten Boden im rauhen Oſten; dazu bedarf es 
eines viel härteren Holzes. Es iſt mir, als müßte eine ſolche 
fernher verpflanzte Familie fidh langſam zu Tode verbluten. Es tft 
aber auch zu hoffen, daß ſie mit ihren Kindern, die hier alleſamt gar 
trefflich gedeihen, ſich allmählich einleben und dann allmählich 
auch ein neues Heimgefühl gewinnen wird. Manche Beobach⸗ 
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tungen deuten darauf hin; ein badiſches Mütterlein in Deutſch⸗ 
Wilke, das auch unſäglich an Heimweh gelitten, ſagte mir geradezu, 
daß ſie's nur aushielte, weil ſie ſähe, „daß mer doch für die 
Kinder halt amal was Sicheres ſchaffen kann“. ) 

Meines Wiſſens iſt bisher auch nur ein einziger badiſcher An⸗ 
ſiedler in ſeine alte Heimat zurückgekehrt, der in Oſſowo als einziger 
Süddeutſcher unter lauter Weſtfalen angeſiedelt war. Er hat 
aber dabei nichts verloren, ſondern im Gegenteil ſeine Stelle 
mit gutem Gewinn verkauft. ; 

Ich nehme an, daß hier die völlige Iſolierung die Haupt⸗ 
urſache der Fahnenflucht geweſen iſt; der Erwerber der Stelle, 
ein handfeſter weſtfäliſcher Schmied, wollte freilich einen ſolchen 
Grund nicht anerkennen; „t was 'n quadderigen Kärl,“ ſagte 
er kurzweg, und damit mag er in der That die Urſache beſſer 
bezeichnet haben. 


1) Das war im Frühjahr 1896. Wie freute ich mich, als ich kurz vor 
Vollendung dieſes Buches am 30. März 1897 von einem Anſiedelungs⸗ 
beamten folgenden Brief bekam: „Es wird Sie gewiß intereſſieren, daß 
die badiſche Familie H., deren gemütliches Lowenitzer Anweſen Sie in Ihren 
Mitteilungen über das Anſtedelungsweſen ſo beſonders eingehend beſchrieben, 
ihr Grundſtück in Lowenitz verkauft hat, aber nicht etwa, um in die alte 
Heimat zurückzukehren, ſondern um fih auf einer anderen, fait doppelt fo 
großen Parzelle des Gutes Tarnovo anzuſiedeln. Die ſehr gute Ernte des 
vergangenen Jahres, das auch einen vortrefflichen „Herbſcht“ brachte, hat 
bei den Leuten die letzten Bedenken gegen die dauernde Niederlafjung in 
der Provinz Poſen beſeitigt, denn ſie haben ihr Grundſtück vor kurzem 
veräußert. Auf Grund meiner jetzt vierjährigen Thätigkeit bei der Anſiede⸗ 

lungskommiſſion trete ich Ihrer Beurteilung der Badener durchaus bei 
und freue mich außerordentlich, daß die brave und fleißige Familie H. in 
den ſechs Jahren ihres Hierſeins ſo tüchtig weiter gekommen iſt. Ihre 
bisherige Beſitzung umfaßte einige 50 Morgen, während die von ihnen 
ausgeſuchte Stelle in Tarnovo beinahe 100 Morgen umfaßt. 

Daß hierzu ein Teil der Vorwerksgebäude und ein faſt 2 Morgen 
großer Obſtgarten gehört, ſcheint für den Entſchluß der Leute beſonders 
beſtimmend geweſen zu fein”. 
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Man fann alfo jagen, daß die aus beſonders ſchönen und 
geſegneten Gegenden ſtammenden Anſiedler, zumal wenn ſie, 
wie die eine Lowenitzer Familie, daheim in guten Verhältniſſen 
lebten, ſich im Oſten ſchwerer akklimatiſieren, ſich insbeſondere 
auch dem breiten Feldbau, wie ihn dort die Natur des Landes 
erfordert, nur äußerſt mühſam anzubequemen vermögen; fie 
bleiben daher bei der wirtſchaftlichen Entwickelung der Anſiede⸗ 
lungen leicht im Hintertreffen. Dagegen habe ich gefunden, daß 
die aus dürftigeren Gegenden Badens hergekommenen Anſiedler 
ſich ſehr bald und leicht in die öſtlichen Verhältniſſe zu finden 
wußten. So traf ich andere badiſche Anſiedler, darunter einen 
aus hochgelegener, wenig ergiebiger Schwarzwaldgegend, die ſich 
innerhalb dreier Jahre ganz und gar akklimatiſiert hatten und 
zu den regſamſten und hoffnungsvollſten Leuten der Anſiedelung 
gehörten. Auf meine Frage, ob fie wohl lieber wieder in die 
alte Heimat zurück möchten, gaben fie lebhaft verneinende Aut» 
worten. „Nei,“ jagte der eine, „mer find z'ifriede, und es müeßt 
ſchon der Schandarm komme und uns per Schub z'rück führe 
— anderſcht ginge mer net.“ 

Was hier von den Badenern geſagt wurde, gilt mehr oder 
weniger auch von den Württembergern. Wie ſchon erwähnt, 
beſteht die einzige unvermiſchte Anſiedelung, Kornthal, früher 
Uſtaszewo im Kreiſe Znin, aus evangeliſchen Württembergern, 
28 an der Zahl. Ein Landgendarm, den ich auf dem Wege 
nach Kornthal traf, antwortete mir auf meine Frage, was von 
den Leuten zu halten ſei: „Es iſt ein geſelliges Völkchen, aber 
es kann die — hieſigen Schnäpſe nicht vertragen“. Von anderer 
Seite wurde mir erzählt, daß ſie anfangs noch mit der Sichel 
geſchnitten, ſchließlich aber doch eingeſehen hätten, daß damit in 
Polen nicht mehr weit zu kommen wäre. Freilich, ſetzte er hinzu, 
Weſtfalen oder Brandenburger ſind ſie immer noch nicht. Es 
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find meiſtens liebe Leute, aber hartnäckige — Partikulariſten, 
hörte ich wieder von anderer Seite; hätten ſie doch durchaus 
nicht „Preußen“ werden wollen und ſich erſt nach vielen Um⸗ 
ſtänden nationaliſieren laſſen. Dabei bilden ſie unter ſich 
zwei Parteien, die ſich ab und an ſogar eine Keilerei liefern. 
Daß ſie als echte Württemberger auch an demokratiſchen Grund⸗ 
fügen feſthalten, verſteht fic) danach ſchon von ſelbſt. Aber 
dieſer partikulariſtiſche und demokratiſche Charakterzug hat etwas 
gemütliches an ſich, daß wohl niemand ein Argernis daran 
nimmt. Der Pfarrer (die Kornthaler find der 1893 neu ge- 
gründeten evangeliſchen Kirchengemeinde Sernici[8 km] zugeteilt) 
rühmte ihren ſchlichten religibſen Sinn, der jedoch zu einem mert- 
würdigen Extrem neige. Ohne reformiert zu fein, wären fie 
gegen allen Schmuck in der Kirche; in die neue Kirche zu Zerniki 
gekommen, hätten ſie geklagt: „Jetz müeſſe mer all katholiſch 
werde“. Als ich eine Kornthaler Bäuerin fragte, wie es ihr in 
der Kirche gefiele, klagte ſie jedoch nur über die Geſangsweiſe, 
die gar nicht ſo wäre wie daheim. „Das thut eim ſo weh.“ 
Und den Sonntag vermiſſe ſie überhaupt, ſetzte ſie hinzu. Eine 
andere Bäuerin, die ich nach der Schule und ihrem Lehrer fragte, 
antwortete, daß ihr Lehrer zwar in Poſen gebürtig wäre, daß 
ſie aber ganz gut mit ihm auskämen; „nur vermiſſe mer die 
Bildung“. Sie meinte, in Württemberg kämen die Kinder weiter, 
aber ihr Lehrer könnte nichts dazu. In Württemberg hätten fie 
drei Lehrer gehabt, während hier nur einer alles beſorgen ſolle. 
Als ich ihre dickbackigen, kerngeſund ausſehenden fünf Kinder 
pries, ſagte fie: „Hents nit guet; müeſſe halt ſchaffe“. 

Einen ſchweren Zorn tragen die Kornthaler noch einem 
früheren Gutsverwalter nach, weil er gar keine Rückſicht auf ihre 
heimatlichen Eigentümlichkeiten genommen hat, weil ſie insbe⸗ 
fondere haben jo bauen mëtten, wie er es gewollt hat. „Und 
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er hätt' die Männer alles g'heiße, wie mirs uns in Württemberg 
halt nit gfalle laſſe.“ 

Überall, wo ich einkehrte, wurde ich mit freundlicher Zuvor⸗ 
kommenheit, die ſich meiſtens zu herzlicher Vertraulichkeit ſteigerte, 
aufgenommen, überall auch wurde mir dann mit ſtolzer Freude 
erzählt, daß im vorigen Jahre der Herr Hofprediger Braun 
aus Stuttgart zu Beſuch gekommen wäre, und wie ſie das 
gar jo ſehr gefreut hätt'! Eine junge Bäuerin war ſehr be> 
trübt darüber, daß ſie grad' damals im Felde geweſen wäre 
und der Herr Hofprediger vor verſchloſſenen Thüren hätt' um- 
kehren müſſen. So hätte er ſie auch nicht in dem wunderſchönen 
Berichte aufführen können, den der geiſtliche Herr über ſeinen 
Beſuch in dem „Stuttgarter Sonntagsblatt“ abdrucken ließ. 
Und da hätt' die Mutter geſchriebe, alle Leut' thäten fragen, 
warum denn ſie nicht auch in dem Bericht genannt ſeien? Das 
könnt' ſie faſt nimmer verſchmerze. 

Auf dem mit großem herrlichen Obſthain verſehenen Reſt⸗ 
gute, einem der prächtigſten Höfe, die ich in den Anſiedelungen 
geſehen, empfing mich ein reſolutes emſiges Mütterlein mit der 
betrübten Mitteilung, daß ihr Mann füngſt geſtorben ſei, ohne 
ein Teſtament hinterlaſſen zu haben; aber ſie hätte zwei große 
Söhne, die ih um den Hof ſchon vertrügen; der älteſte hätte 
gleich geſagt, daß er ihm allein zu groß wäre und daß ſie ihn 
darum mitſamt den Gebäuden in zwei gleiche Hälften teilen 
wollten; ſie hätte freilich auch zwei Schwiegerſöhne am Ort; der 
eine, der Schulze, hätte ſich aber auch ſchon geaͤußert, daß ſie ſich 
um die Hinterlaſſenſchaft durchaus nicht zu ſtreiten brauchten. Als 
ich wahrnahm, daß die Pferde durch ein ungeheuer ſtrammes 
Maidle bedient wurden, ſagte mir das Mütterchen: „Mir thäten 
einen Knecht brauche, aber es hat zu weng Junggeſelle hier 
und zu viel Maidle“. 
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Da ich diefe Erfahrung auch in anderen Anſtedelungen ge- 
macht habe, ſo ſeien die deutſchen Bauernburſchen bei dieſer 
Gelegenheit gemahnt, für Herſtellung des Gleichgewichts in den 
neuen Dörfern ſorgen zu helfen. Ich kann ihnen die Ver⸗ 
ſicherung geben, daß es dort Jungfrauen giebt von ſo ſtrammem 
Wuchs, ſo dicken roten Backen und ſo prächtig leuchtenden Augen, 
daß man ſeine helle Freude daran haben wird. 

Einen braven Mann traf ich unter den Kornthalern, der 
nach heimatlicher Weiſe Reben auf dem Acker baute, und zwar 
hat er dazu bis jetzt eine Fläche im Umfange von etwa einem 
Morgen ausgeſetzt. Auf meine Verwunderung darüber, in Bojen 
ein ſolches Rebenfeld zu finden, antwortete er ruhig und be- 
ſtimmt: „Die Rebe wachſe halt überall; man mueß je no z'be⸗ 
handle wiſſe“. Und in der That hat er mit dieſem Experiment 
ganz überraſchende Erfolge gehabt. Allerdings mußte er ge⸗ 
ſtehen, daß die Reben vor zwei Jahren jämmerlich erfroren 
ſeien; aber, fügte er in ſeiner überlegenen Redeweiſe ſogleich 
hinzu, „des könn eim in Württeberg au paſſiere“. Er hatte ſich 
alſo keinesfalls irre machen laſſen, ſondern ſeinen Rebacker ruhig 
weiter gepflegt. Als im vorletzten Jahre das Sedanfeſt gefeiert 
wurde — die Kornthaler pflegen trotz ihrer partikulariſtiſchen 
und demokratiſchen Neigungen das Sedanfeſt ſehr ſtramm zu 
feiern — fingen in ſehr vorgerückter Stunde etliche Feſtgenoſſen 
an, unſeren Rebbauer etwas ironiſch zu fragen, wann er 
denn zu „herbſchten“ gedenke, ob noch vor Weihnachten oder 
nach? Hierauf antwortete er gar nichts, aber er erhob ſich 
und ging unter dem Gelächter der Geſellſchaft eilends hinaus. 
Nach einer Weile kehrte er mit zwei großen vollen Trauben zu⸗ 
rück und ſagte nur: „Schaut amol ſelber nach“. Die Trauben 
waren, wie mir von mehreren Kornthalern verſichert wurde, 
„ſehr gut“, wie fie daheim kaum beffer wüchſen. Und aljo hatte 
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unſer Rebbauer in dieſer Sedansnacht einen großen Triumph 
davongetragen. 

Auf meine Frage, ob ihm denn nicht die Polen die Trauben 
wegholten, deutete er auf ein morſches, verfallenes Heiligenbild, 
das auf ſeinem Acker ſtand. Aus Rückſicht auf das religiöje 
Empfinden der Polen hatte er es ſtehen laſſen, — und das 
haben ihm die Polen ſo hoch angerechnet, daß ſie die Verehrung 
mit auf ihn übertrugen. Sie betrachten ſein Beſitztum wie ein 
Heiligtum; er konne nachts Thür und Thor offen laſſen, ohne 
befürchten zu müſſen, daß ihm von den Polen auch nur das 
Geringſte entwendet würde. 

Von ſeinem polniſchen Wein aber hat der brave Mann 
mich freiwillig nicht koſten laſſen, er war eine zurückhaltende 
Natur und ſchien mir nicht ganz und gar zu trauen; ich 
mochte ihn deshalb auch nicht um die Probe bitten. Die 
Leſer mögen daher gütigſt entſchuldigen, daß ich ihnen nicht 
zu berichten vermag, welche Qualität dieſem Weine Poſens 
eigen iſt. 

Da wir einmal beim Weine find, fei hier gleich noch er- 
wähnt, daß der Pächter des Anſiedelungskruges, natürlich auch 
ein Schwab, ein Faß echten Rotwein, 300 Liter enthaltend, 
direkt aus Württemberg kommen ließ, was etwa 14 Mk. Fracht 
ausmachte. Da er jedoch kein „Umgeld“ zu zahlen brauchte, das 
ſich ungefähr mit der Fracht deckt, jo konnte er den Wein ebenfo 
billig verkaufen wie der Hirſchwirt in Württemberg. Der hei⸗ 
matliche Rote hat den Kornthalern ſelbſtverſtändlich trefflich ge⸗ 
mundet; da es ihnen aber zum regelmäßigen Weinkaufen nicht 
langt, ſo hat es der Wirt vernünftigerweiſe mit dem einen Male 
bewenden laſſen, und dafür in Bruſchütz bei Rogaſen 200 Eentner 
kleine wilde Birnen gekauft und „vermoſchtet“, auch Apfel- Beeren- 
und Rhabarbermoſt wird reichlich gemacht; überdies werden billige 


u A 


Moſtſubſtanzen in Extraktform aus Feuerbach in Schwaben be⸗ 
zogen. Denn ſeinen „Moſcht“ muß der Schwabe haben, es mag 
biegen oder brechen; ohne dieſen milden Lebenströſter würde er 
ganz zweifellos elend verdurſten und vergehen. Da übrigens 
in jedem Haufe „gemoſchtet“ wird, jo muß der Wirt, um feine 
Pachtabgabe herauszubringen, ſein Hauptgeſchäft mit den Polen 
machen, die um Kornthal herumwohnen und nach Kornthal zur 
Arbeit kommen. Dem Polen ift aber natürlich mit ſchwäbiſchem 
Moſt nicht gedient, fie wollen gebrannten Wein haben. Als 
ich gelegentlich meiner Einkehr gerade dabei war, die verjchie- 
denen Moſtſorten durchzuprobieren, erſchien eine polniſche Vogts⸗ 
frau, welche nach der graziös unterthänigen Weiſe der polniſchen 
Frauen, nämlich mit eigenartiger Handbewegung und Verbeugung 
und den Worten „dzien dobry, wielmosny pan“) grüßte 
und ſich dann haſtig nach dem Schenktiſch wandte, wo ſie ſehr 
lebhaft und lang auf den Wirt einredete. Sie erzählte ihm, 
wie mein kundiger Begleiter mir verdolmetſchte, daß für ihre 
Kuh vor einiger Zeit ſchon mal 200 Mk. geboten ſeien, daß 
ſie jetzt aber nur 180 Mk. gekriegt hätte. Und darüber hätte 
ſie ſich ſo geärgert, daß ſie ſchnell fortgelaufen ſei, um ein kleines 
Schnäpschen zu trinken. Der Wirt verſtand wohl ſogleich, daß 
ſie ein Schnäpschen haben wollte, denn ſie war natürlich nicht 
zum erſtenmale da; von ihrer Rede jedoch verſtand er keine Silbe. 
Nichtsdeſtoweniger hörte er ſehr aufmerkſam und geduldig zu, 
von Zeit zu Zeit nickte er ſogar ſehr verſtändnisvoll. Als er 
das Gläschen gefüllt hatte, bedeutete fie ihm, jedoch mehr panto- 
mimiſch, daß er für ſich auch eins füllen möchte, ſie wolle für 
ihn mitbezahlen. Geduldig und gefällig, wie der Wirt war, 
füllte er ein zweites Gläschen und kippte es ihr zu Gefallen 


1) Guten Tag, gnädiger (eigentlich vielvermögender) Herr. 
9 
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hinunter. Die Polin nickte ihm darob ſehr freundſchaftlich zu, 
fie hatte offenbar ihr Herz erleichtert und ging zufrieden da- 
von, nicht aber, ohne uns zuvor wieder in ihrer graziöſen Weiſe 
gegrüßt zu haben. 

„Bigott,“ wandte fih darauf der Wirt gegen uns, „i verſchteh 
den Polen halt nit ei Wörtle, aber meine Kinder“ — er hat 
deren neun, der Glückliche — „könne ſcho ganz gut mit ihne 
rede.“ Auf meine Frage, wie denn ſonſt mit den Polen aus⸗ 
zukommen ſei, antwortete er: „Oh ſehr gut, ſie thun nemand 
was z' loid, ma muß ſe halt nehme, wie ſe ſind, und mir komme 
ſchon mitnander aus“. 

Ich erzähle dieſes nur, weil es mir — ebenſo wie das ge⸗ 
ſchonte Heiligenbild — charakteriſtiſch erſcheint für das ganze Ber- 
hältnis, in dem die Anſiedler und Polen miteinander leben. 
Es iſt ein durchaus friedfertiges Verhältnis; ich habe auch in 
keiner anderen Anſiedelung irgend welche Spannung zwiichen 
Anſiedlern und Polen wahrnehmen können. Die Anſiedler 
kommen nicht als Feinde — zum größten Teil kommen ſie wohl 
mit gar keinem politiſchen Bewußtſein —, und das polniſche 
Volk betrachtet ſie auch keineswegs als Feinde, wenn es dazu 
nicht eigens angeſtachelt wird. In einem anderen Anſiedelungs⸗ 
gebiet beſteht ein Kriegerverein, dem ſowohl Polen als Anfiedler 
angehören. Bei der jüngſten Sedanfeier wurde es hier ſo fidel, 
daß Polen und Deutſche ſich zuletzt vergnügt in den Armen 
lagen, wie uns der betreffende Gutsverwalter erzählte, der als 
Präſident des Vereins natürlich auch dabei war. !) 


1) Es giebt natürlich auch Ausnahmen. In Sendzitz bei Biſchofswerder, 
einer Anſiedelung, die ihre Entſtehung dem polniſchen Großgutsbeſitzer von 
Domski verdankt, der hier früher zugekaufte Bauernhöfe mit Hilfe des 
Rentengutsgeſetzes ſozuſagen wieder auf ihren Urſprung zurückgeführt hat, 
iſt nur ein Deutſcher angeſiedelt, der mir u. a. folgendes erzählte: Als er 
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Wer im übrigen in dem Gedanken an Wein und Moſt 
ſchließen wollte, daß in den Anſiedelungen ein ſehr fideles und 
geſelliges Leben geführt werde, der möge noch hören, was der 
ſchwäbiſche Wirt über dieſen Punkt jagt: „Was die Gejel- 
ſchaftlichkeit und Gemütlichkeit anbelangt, ſo ſind wir darin weit 
zurück“. Und das Wort entſpricht meinen Beobachtungen durch 
das ganze Anſiedelungsgebiet; es ergiebt ſich ſchon aus den 
äußeren Verhältniſſen, welche da herrſchend find: wohnen doch 
die Leute nicht in enggeſchloſſenen Dörfern zuſammen, ſondern 
weitläufig wie aus der Hand über die meilenweiten und meilen⸗ 
breiten Feldmarken hingeſäet. 

Zwei Württemberger ſind nach Weſtpreußen verſchlagen, 
wo ſie mit vierundzwanzig Sachſen, neun Weſtpreußen und 
einem Schleſier die reichſte und vornehmſte Gemeinde bilden, 
die bisher in den Anſiedelungen entſtanden iſt: Lulkau. Wie 
früher ſchon ausgeführt wurde, iſt Lulkau, das ſich durch 
einen ſchweren Zuckerrübenboden auszeichnet, in hoher Kultur 
übernommen und in jeder Beziehung als eine äußerſt 
günſtige Erwerbung anzuſehen. Die dortigen Anſiedler mußten 
daher ſchon einen gut gefüllten Beutel mitbringen; und wir 
brauchen uns daher nicht zu verwundern, daß da das Bauern⸗ 
tum der Magdeburger Börde ſo ſtark vertreten iſt. Wer hat 
auch ſolche Säckel wie ſie! Es wurde mir erzählt, daß ein⸗ 
zelne dieſer Sachſen 60—80 000 Mk. mitgebracht hätten. 
Die ſtattlichen Höfe und mehrſtöckig gebauten Wohnhäuſer 
mit vornehmem Anſtrich drückten das auch deutlich genug 
aus; ja man muß jagen, daß in Lulkau ſchon eine gewiſſe 


an einem der vielen polniſchen Feiertage auf ſeinem Felde arbeitete, rief ihm 
ein reicher polniſcher Bauer mit zornigem Schelten zu: „Wenn die Deutſchen 
mit den Polen in Frieden leben wollen (), müſſen ſie auch unſere Feiertage 
mitfeiern“. 

9* 
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Rübenbauernprotzigkeit zu Tage tritt. Über die Gemüts⸗ 
verfaſſung dieſer Leute klärt uns ſchon die kurze Antwort auf, 
die ein angezogener „ſchwerer“ Sachſe dem Ortsgeiſtlichen gab, 
als dieſer ihm die durch Umbau des Schloſſes entſtehende Kirche 
zeigte: „Eh, von der Kirche halte ich nicht viel; wenn nur die 
Rüben gut wachſen“. Im übrigen kann nur geſagt werden, 
daß in dem Dorfe Lulkau wohl der Höhepunkt in der bisherigen 
Entwickelung der Anſiedelungsthätigkeit erreicht ijt. 

In Weſtpreußen ſind aus der Friedericianiſchen Zeit noch 
zahlreiche württembergiſche Kolonien vorhanden, die ſich bis 
heute, zum Unterſchiede von den um Poſen herumſitzenden. 
katholiſchen Bambergern, gut deutſch erhalten haben. Eine 
eigentümliche Erſcheinung tritt aber z. B. im Inowrazlawer 
Kreiſe hervor, wo ebenfalls alteingeſeſſene Württemberger ſind: 
Dieſe werden mehr und mehr von neu einwandernden Sachſen 
ausgekauft; wie anſcheinend der Sachſe überhaupt da, wo guter 
Zuckerrübenboden und bequeme Gelegenheit zum Zuckerrübenbau 
ift, den Sieg über die anderen davon trägt. Eine ſelbſtändige 
Zuwanderung findet hier faſt nur aus (der Provinz) Sachſen ſtatt. 

Von den ſieben Schleswig⸗Holſteinern konnte ich nur einen 
beſuchen, der in Neuheim im Kreiſe Straßburg anſäſſig ift; ich 
hätte aber auch gewiß keinen vorzüglicheren Repräſentanten des 
Schleswig⸗Holſteiner Bauernſchlages finden können. Schon beim 
erſten Anblick des Gehöfts, das bereits oben kurz beſchrieben 
wurde, mußte man ſich anheimelnd berührt fühlen von der ent⸗ 
ſchiedenen heimatlichen Eigenart, die in dem Gebäude ſich aus⸗ 
prägte. 

Das ſchönſte charakteriſtiſche Merkmal dieſes Bauernhauſes 
aber war die ſchier märchenhafte Sauberkeit, die Stube, Kammer, 
Küche und Keller, ſelbſt der verborgenſte Winkel aufwieſen; es 
war ein Glanz, ja vielleicht ein Prunk der Reinlichkeit, wie man 
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ihn ſonſt auf dem Lande, insbeſondere in den Anſiedelungen 
nicht allzu oft antrifft. 

Kein Wunder, daß der Neuheimer Schleswig⸗Holſteiner, 
wie mir verſichert wurde, für das Pfund Butter auf dem 
Markte in Straßburg in der Regel 20—30 Pfg. mehr erhält 
als alle anderen Anſiedler. 

Hätte dem Bauern nicht die Intelligenz aus dem ge⸗ 
weckten, offenen, von leicht gefräufeltem, rötlich-blondem Bart 
umrahmten Geſicht geguckt, ſo hätte man es ſchon an der 
Bibliothek, die auf einem alten Schreibtiſchbörte ſtand, merken 
können, daß hier auch geiſtige Regſamkeit zu Hauſe iſt. An 
den Büchern las ich folgende Titel: Thiels landwirtſchaftliches 
Lexikon, Haus⸗ und Familien⸗Lexikon, Schiller. Als Wand- 
ſchmuck wies die Wohnſtube drei Photographien auf, welche den 
Geiſtlichen aus dem Heimatdorf nebſt der heimatlichen Kirche 
und dem Inneren dieſer Kirche, ſowie die Domkirche zu Schleswig 
darſtellten. Das Bild des Geiſtlichen hing in der Mitte. Ich 
merkte es den Bauersleuten wohl an, daß fie ſich in dieſen 
ſchlichten Bildern die Erinnerung an das bewahrten, was ihnen 
in der alten Heimat als hoch und heilig gegolten hatte. 

Ich füge noch hinzu, daß der Bauer ein ehemaliger Holſteiner 
Bauernknecht war und daß ſeine Stelle etwa 19 ha umfaßt. 

Von den weſtdeutſchen Anſiedlern treffen wir ſonſt nur 
verhältnismäßig wenige auf weſtpreußiſchem Boden; denn fie 
ziehen das näher und vorteilhafter erſcheinende Poſen vor. 
Wenn die beiden Provinzen in Vergleich kommen, muß Weſt⸗ 
preußen mit ſeinem härteren Klima, ſeiner kürzeren Frühfahrs⸗ 
und Herbftzeit und ſeinem ungleichmäßigeren Boden, jowie 
ſeiner weiteren Entfernung für die aus dem linkselbiſchen 
Deutſchland kommenden Anſiedler in der That als das weniger 
günſtige Anſiedelungsgebiet erſcheinen; doch ſind die Unterſchiede 
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nicht ſo erheblich, daß ſich die in den Kreiſen der Anſiedelungs⸗ 
luſtigen herrſchende Voreingenommenheit gegen jene Provinz 
rechtfertigen ließe. Wer ſich darüber mit den in Weſtpreußen 
angeſiedelten wenigen Weſtdeutſchen unterhält, wird das beſtätigt 
finden. Ich bin überzeugt, daß ſelbſt meine hannoverſchen 
Landsleute, die ſich dem Anſiedelungsweſen im Oſten gegenüber 
mit am ſprödeſten verhalten, „mit beiden Händen zugreifen“ 
würden, wenn ſie die prächtigen Höfe ſähen, die z. B. in 
Lulkau, Rynsk und Gulbien noch der Beſtedelung harren. 

In Weſtpreußen muß ſich alſo die Anſiedelungskommiſſion 
vorwiegend mit einer Verzweigung des einheimiſchen Bauern⸗ 
ſchlages begnügen, der zwar das für ſich hat, daß er weniger 
anſpruchsvoll iſt als der weſtdeutſche, dieſem im übrigen aber 
weit nachſteht. Schon an der ganzen ſocialen Gliederung des 
Oſtens erkennen wir, daß hier, abgeſehen von einigen wenigen 
größeren Bauern, die ſich aus der Ordenszeit herübergerettet 
haben, ein ſtarker, wurzelhafter Bauernſchlag von der Art der 
Weſtfalen oder Hannoveraner nicht vorhanden iſt; das meiſte 
iſt „kleines, ſchwaches, verkrüppeltes Holz“, das ſich zu einem 
ſtarken deutſchen Bauernſtamm, wie ihn das Anſiedelungsgeſetz 
im Oſten ſchaffen ſoll, ſchwerlich je auswachſen wird. Es ſind 
„halbe Polacken“, ſagte „Vater Schmolke“ in Ludowitz, ein 
Brandenburger und einer der wichtigſten, erfolgreichſten An⸗ 
ſiedler, nicht ganz mit Unrecht von ihnen. Ein Beamter ſchil⸗ 
derte ſie auf Grund ſeiner mehrjährigen Erfahrungen gar als 
„Wechſelreiter, Phariſaͤer und Schnapsteufel“, während wieder 
ein anderer ihre Ehrlichkeit und Aufrichtigkeit beſtritt und be⸗ 
ſonders hervorhob, daß die hauswirtſchaftliche Ausbildung der 
Frau alles zu wünſchen übrig laſſe. 

Heimgefühl und Heimfeſtigkeit, dieſe edelſten deutſchen 
Bauerntugenden, ſeien bei den weſtpreußiſchen Bauern ſo wenig 
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entwickelt, daß man dort jeden Beſitz zu Kaufe haben könne. 
Es wird deshalb geſchloſſen, daß die Anſiedelungskommiſſion 
wirklichen, dauerhaften Erfolg mit weſtpreußiſchen Bauernelementen 
nicht erzielen würde. 

Nach einer nur zwölftägigen Wanderfahrt durch Weſtpreußen 
kann ich dieſe allgemeinen Urteile meiner Gewährsmänner nur 
referierend wiedergeben; befremden können ſie uns jedenfalls 
nicht, wenn wir bedenken, welchen demoraliſierenden Einfluß die 
Entwickelung der ſocialen Verhältniſſe im Oſten während des 
letzten Jahrhunderts auf die bäuerliche Bevölkerung daſelbſt 
ausüben mußte. 

Es wäre zu wünſchen und zu hoffen, daß es dem Mn- 
ſiedelungsgeſetze beſchieden ſein möchte, die Schuld älterer agra⸗ 
riſcher Geſetze wieder gut zu machen, indem es auf die ein⸗ 
heimiſche bäuerliche Bevölkerung Weſtpreußens einen volkspäda⸗ 
gogiſchen Einfluß ausübt, fie zu einem neuen deutſchen Bauerntume 
weckt, das neben dem inner- und weſtdeutſchen Bauerntume in 
Ehren beſtehen kann. 

Wie überall in den Anftedelungen, fo erkundigte ich mich 
beſonders auch bei den in der Provinz Poſen angefiedelten Süd- 
deutſchen nach dem geſundheitlichen Befinden, und ich vermute, 
daß auch die Leſer, welche mir bisher gefolgt ſind, eine ſolche 
Frage für wichtig genug halten werden. Es wird nun gewiß 
manchen überraſchen, zu hören, daß das öftlihe Klima den 
weſtlichen Leuten ganz ausgezeichnet bekommt. Ich habe nirgends 
eine Klage gehört; dagegen wurde mir gar oft und nicht zum 
wenigſten von den Süddeutſchen verſichert, daß ihre Geſundheit 
ſich hier beſſer halte, als in der alten Heimat. „Die G'ſund⸗ 
heit ift 's billigſt!“ Es wehe zwar eine rauhere und ſchärfere 
Luft, und ſie kriegte einen zu packen wo man auch aus dem 
Haufe hinausginge — denn die meiſten Gehöfte ſtehen frei und 
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kahl; — allein wenn man ſich erſt gewöhnt hätte, und man 
gewöhne ſich raſcher, als man eigentlich glauben ſolle, ſo bekäme 
die ſcharfe Luft dem alten Adam ſehr gut. Außerſt felten 
3. B. ift hier die Lungenſchwindſucht. Man ſagte mir: „Ans 
ſiedler, denen bedenkliche Symptome auf die Backen gezeichnet 
waren, erholen ſich ganz wunderbar in der härteren, kräftigen 
Luft des Oſtens“. 

Während in den weſtlichen Provinzen bei den Todesfällen 
jüber 20 Prozent auf Schwindſucht entfallen, kommen in der 
Provinz Poſen kaum 5 Prozent auf dieſe Krankheit. 

Auch der Augenſchein gab eine untrügliche Beſtätigung da⸗ 
für; ich glaube ſagen zu können, daß ich nirgends unter Land⸗ 
leuten geſündere, farbenfriſchere Geſichter geſehen habe, als eben 
unter den Anſiedlern in Poſen. Und wie die Alten, ſo die 
Jungen; nirgends habe ich friſchere, derbere Kindergeſichter ge⸗ 
ſehen, nirgends aber auch einen größeren Kinderſegen wahrge⸗ 
nommen, als hier in den Anſiedelungen. Ich habe nicht ſelten 
Familien getroffen, wo ich acht, neun oder elf Kinder zahlen 
konnte, und je größer die Zahl, deſto dicker und geſünder die 
Backen. Ja, fürwahr, es iſt eine großartige, herzerfreuende 
Kinderzucht, die unſere wackeren Anſiedler allda im deutſchen 
Namen und zum ſicheren Heile des Deutſchtums treiben. Die 
nächſten Generationen werden's uns lehren. Und das iſt ein 
Moment, das beim Anſiedelungswerke ſchnöderweiſe bis heute 
noch gar keine Berückſichtigung erfahren hat; ſonſt ſollten alle 
Familien mit acht bis elf ſtrammen, geſunden Kindern doch 
gewiß eine völlige Rentenfreiheit als Staatsprämie genießen. 
Nicht die eingewanderten Anſiedler ſelbſt, ſondern ihre einge- 
borenen Kinder ſind es, die das Deutſchtum im Oſten gewaltig 
ausbreiten und ſtärken werden. In allem Ernſt: Man ſollte 
bei Zeiten daran denken, der aufkeimenden Generation im Often 
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die nötigen Lebensbedingungen zu ſchaffen; denn ſonſt könnte 
auf einmal die Zeit gekommen ſein, daß wir mit dem jungen 
deutſchen Volke daſelbſt nirgends zu bleiben wiſſen. 

Wenn ſich nun auch faſt alle deutſchen Stämme an dem 
Anſiedelungswerke beteiligt haben, fo ijt es doch eine Marat- 
teriſtiſche Erſcheinung, daß im weſtlichen Deutſchland immer nur 
wenige kleine Bezirke unter den Anſiedlern vertreten find, ſo die 
niederrheiniſchen Kreiſe Cleve und Rees, die weſtfäliſchen Kreiſe 
Warburg, Hörter, Minden, Herford und Bielefeld nebſt dem an⸗ 
grenzenden Fürſtentum Lippe⸗Detmold und einige andere eng 
umgrenzte Bezirke. Die erſten Verbindungen mit ihnen mögen 
mehr oder minder zufällig entſtanden ſein; bei meinen Nachfragen 
wurde mir öfter gejagt, daß man ganz zufällig eine Notiz oder eine 
Anzeige im Wochenblatte gefunden habe und dadurch erſt auf den 
Gedanken gekommen ſei, fih die Sache einmal anzuſehen. Als man 
ſich ſchließlich an der neuen Stätte feſtgeſetzt hatte, find eben Vers 
wandte und Bekannte nachgezogen worden. Dagegen find anz 
dere große Gebiete Weſtdeutſchlands, beſonders Hannover, das 
doch über einen ſo erheblichen ländlichen Bevölkerungsüberſchuß 
verfügt und eine fo bedeutende Auswanderungszahl aufweiſt,!) 


1) Während Weſtpreußen und Poſen mit ihren niedrigen Arbeits⸗ 
löhnen 1890 noch rund 11000 Auswanderer oder faſt 10 Prozent der geſamten 
deutſchen Auswanderung ſtellten, — gleich darauf folgte Pommern mit 
8382 — find 1895 aus Weſtpreußen nur 1926, aus Poſen nur 2453 und 
aus Pommern nur 1599 Perſonen ausgewandert, dagegen aus Hannover 
3453 oder 1,44 auf 1000 Einwohner. Soviel ich weiß, hat jetzt keine 
andere Provinz eine derartig hohe Verhältniszahl. Es wäre daher vor 
allem dahin zu wirken, daß den Auswanderungsluſtigen zum Bewußtſein 
gebracht wird, was ein aus dem Weſten Amerikas zurückgewanderter Weſt⸗ 
fale, der ſich im Anſiedelungsgebiete angeſiedelt hat und hier gut vorwärts 
kommt, der badiſchen Regierungskommiſſion, die 1889 das Anſiedelungs⸗ 
gebiet bereiſte, ſagte: daß nämlich die Anſiedelungsbedingungen in Amerika 
weſentlich ungünſtiger liegen als in Poſen. Prof. Dr. Sering, der die 
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von dieſem Zuge nach dem Oſten noch völlig unberührt ge- 
blieben. Möchte es den Bemühungen der Anſiedelungskommiſſion 
gelingen, das Vertrauen zu ihrem Werke in immer weiteren 
Kreijen zu wecken, damit der geſunde bäuerliche Überſchuß 
Deutſchlands ſich ihrem Gebiete zuwendet ſtatt nach den Städten 
oder dem Auslande. Noch herrſcht freilich unter der bäuerlichen 
Bevölkerung Weſtdeutſchlands ein ſo ſtarkes Mißtrauen gegen 
die Exiſtenzbedingungen in den öſtlichen Provinzen, freilich auch 
gegen die vielen Paragraphen der Verträge, daß es noch vieler 
und anhaltender Anſtrengungen bedarf, um dies von gewiſſen 
Rentengutsagenten gefliſſentlich noch genährte Hindernis zu 
beſeitigen. 1) 


amerikaniſchen Verhältniſſe an Ort und Stelle ebenfalls ſtudiert hat, be⸗ 
merkt dazu a. a. O. S. 230: „Das iſt unzweifelhaft richtig. Auch dort 
muß der Koloniſt, ſeitdem das öffentliche Land in allen beſſeren Teilen, 
abgeſehen von den entlegenen nordweſtlichen Küſtengebieten des Stillen 
Ozeans, vergeben ift, wenigſtens 4—6000 ME, mitbringen; er erhält dafür 
zwar mehr Land als in Poſen, aber die Preiſe für alle Produkte ſind ſehr 
viel niedriger, die Abſatzverhältniſſe ſchwieriger, die Koloniſten finden 
keinerlei öffentliche Beihilfe, und vor allem iſt das Einleben in die 
fremden Verhältniſſe doch unvergleichlich viel mühſamer“. 

) Die Anſiedelungskommiſſion hat zu dieſem Zwecke in neueſter Zeit 
in verſchiedenen Gegenden im Einverſtändnis mit den betreffenden Land⸗ 
räten Vertrauensmänner beſtellt, um durch ſie mit den Bauern in lebhaften 
Verkehr zu kommen. Auch ſind einzelne Gutsverwalter veranlaßt, in den 
Kreiſen, aus denen ſie zumeiſt das Anſiedlermaterial beziehen und wo ſie 
alfo ſchon wichtige Anknüpfungspunkte haben, Beſuche zu machen und Vor- 
träge über das Anſiedelungsgeſetz zu halten. — Verfaſſer hat zu demſelben 
Zwecke eine ganz volkstümlich gehaltene Schrift „Bauernland“ heraus- 
gegeben (Berlin, Trowitzſch K Sohn), die bisher in 60000 Exemplaren 
gedruckt wurde, größtenteils unentgeltlich verbreitet wird und vielleicht auch 
einige Erfolge hat. 


— — 


Die wirtſchaftliche Entwickelung, 
und welche Befonöeren Amflände fie 
beeinfluſſen. 


Wie ſteht's nun, wird man fragen, um die große Haupt⸗ 
ſache, um das wirtſchaftliche Gedeihen der Anſiedler, und was 
iſt insbeſondere von der mißliebigen generaliſierenden Kritik zu 
halten, welche ſelbſt in unſeren ſtaatsfreundlichſten Kreijen an dem 
Anſiedelungswerke geübt wird? 

Einige Zahlen mögen uns zunächſt den wirtſchaftlichen Ent⸗ 
wickelungsgang der letzten Jahre und den gegenwärtigen Stand 
näher veranſchaulichen. 

Das Gejamtjoll an Renten und Pacht für die Jahre 


1886/87 bis 1895/96 beträgt 1445 383,56 Mk. 
Das Iſt für die gleiche Zeit: 1324 196,75 „ 
bleibt Reſt am 1. April 1896 121 186,81 Mk. 


Das find 8,4 Prozent des Solls gegen 10,4 Prozent des 
Vorjahres und 15,8 Prozent am 1. April 1894. 

Bezahlt find im Jahre 1895/96 in Prozenten des Geſamt⸗ 
ſolls 91,6 Prozent gegen 89,6 Prozent des Vorjahres. 

In dieſem Geſamtſoll und Reſte find aber noch die ſämt⸗ 
lichen Erlaſſe an Renten und Pachten eingeſchloſſen, die aus 
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weiter unten noch zu erörternden Gründen einzelnen Anſtedler⸗ 
gemeinden gewährt wurden. 

Rechnet man dieſe Erlaſſe ab, ſo waren am 1. April 1896 
in Reſt 37 601,97, bis zum 1. Oktober 1896 aber Hatte fid 
dieſer Reſt auf 13 811,10 Mk. und bis zum 1. Januar 1897 
bereits auf 5 231,21 Mk. vermindert, d. h. 0,38 Prozent vom 
berichtigten Geſamtſoll der Jahre 1886/87 bis 1. April 1896. 

An dieſen Rückſtänden, die aus Anlaß von Mißernten und 
augenblicklichen perſönlichen Bedrängniſſen zur ratenweiſen Ab⸗ 
zahlung geſtundet wurden, ſind beteiligt insgeſamt 15 Anſiedler 
in 8 Gemeinden, wohingegen ſich die Rückſtändigen im Vorjahr 
noch auf 38 Gemeinden verteilten. 

Es haben alſo ganz bedeutende Abzahlungen auf die Refte 
der Vorjahre ſtattgefunden. 

Dabei ſind, wie der letzte Jahresbericht noch hervorhebt, 
die Zahlungen des laufenden Etatsfahres mit erfreulicher Pünkt⸗ 
lichkeit eingegangen: Bei einem Halbjahresſoll von 214 626,28 Mk. 
waren am 1. Oktober 1896 nur 5829,79 Mk., d. h. nicht ganz 
3 Prozent rückſtändig und zwar in der Hauptſache auf Grund 
kurzer Stundungen. 

Als ein weiteres Zeichen für die geſunde wirtſchaftliche Ent⸗ 
wickelung in den Anſiedelungen ift hervorzuheben, daß ſich unter 
den Anſiedlern eine lebhafte Sparthätigkeit entwickelt, mag ſie 
ſich einſtweilen auch noch weniger in der Anſammlung von Bar⸗ 
mitteln, als vielmehr in der Abſtoßung läſtiger Schulden äußern. 
Eine Beobachtung, die namentlich beſtätigt wird durch die Ge⸗ 
ſchäftsergebniſſe der Spar⸗ und Darlehnskaſſen. 

Selbſt einige der älteren Anſiedelungen, welche die ſchwerſten 
Kriſen durchzumachen hatten, ſcheinen ſich jetzt in einem erfreu⸗ 
lichen Aufſchwunge zu befinden. Eine Anſiedelung z. B., der 
vor wenigen Jahren die benachbarten Grundbeſitzer die ſchlech⸗ 
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tefte Prognoſe ſtellten, hat fic) jetzt in nicht geringem Maße 
durch Aktienerwerb an einer benachbarten Zuckerfabrik beteiligen 
können, und wie allgemein zugeſtanden wird, herrſcht dort heute 
bereits ein guter Wohlſtand. 

Wenn wir die weiteren Zahlennachweiſe und Mitteilungen, 
die in den Jahresberichten niedergelegt find, miteinander ver- 
gleichen, und wenn ich meine perſönlichen Beobachtungen dazu 
nehme, ſo iſt als bisheriges Hauptergebnis ohne Zweifel feſtzu⸗ 
ſtellen, daß die wirtſchaftliche Entwickelung der Anfiedler fih im 
allgemeinen trotz der mißlichen Lage der Landwirtſchaft in auf⸗ 
fteigender Richtung bewegt. 

Natürlich kann es bei einem ſolchen Werke auch an nega⸗ 
tiven Ergebniſſen nicht fehlen; ſie ſind aber, was im Hinblick 
auf die mißliebige und peſſimiſtiſche Beurteilung des Anſiedelungs⸗ 
weſens ſogleich mit allem Nachdruck bemerkt ſei, heute nur noch 
vereinzelte Erſcheinungen und ändern an dem Gefamt- 
ergebnis durchaus nichts. 

Verfehlte Beſiedelungen wurden bis Ende 1895 genau 
33 Fälle gezählt, was auf die bis dahin angeſetzten 1784 An⸗ 
ſiedlerfamilien berechnet 1,83 v. H. ausmacht. 

Außer dieſer Liſte der Fehlgegangenen beſteht jedoch noch 
eine Nachweiſung über Rentenanſiedler, welche in Schulden ge- 
raten, zu Pächtern zurückgebildet wurden. Die Behörde läßt 
den Verunglückten, ſofern ſeine moraliſchen Eigenſchaften danach 
find, nicht erbarmungslos fallen, ſondern giebt ihm, wenn es irgend 
möglich ift, eine kleinere Stelle, oder fie wandelt feine Stelle 
in eine Pachtſtelle um, in welchem Falle ſie ihm die Gebäude 
bar bezahlt, ſo daß er alſo wieder Geldmittel in die Hand bekommt, 
und nun noch einmal verſuchen kann, ſich emporzuarbeiten. 

Solcher Fälle wurden bis Ende 1895 21 gezaͤhlt, das iſt 
1,17 v. H. 
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Freilich iſt damit die Zahl der ſchwierigen Fälle noch nicht 
erſchöpft, und — ſo heißt es in dem 1895 ausgegebenen Jahres⸗ 
bericht der Anſiedelungskommiſſion — „einige Subhaſtationen 
von lange mit Stundungen unterſtützten Anſiedlerwirtſchaften ſind 
nach dem Eindruck, den die Wirtſchaft der Beſitzer macht, über 
kurz oder lang zu erwarten“. 

Inzwiſchen ift die Zahl der Anfiedler auf 1975 gefttegen*) 
und wie aus dem jüngſten Jahresbericht hervorgeht, haben ſich 
die verfehlten Anſiedelungen, der Vorherſage gemäß, um weitere 
drei Fälle vermehrt. Außerdem mußte ein Rentenanſiedler zum 
Pachtanſiedler gemacht werden, weil fic) ergab, daß er die 80 ha 
große Fläche mit unzureichenden eigenen Mitteln gekauft hatte. 
Durch den Verkauf der von ihm errichteten Gebäude an den 
Staat hat er die nötigen Betriebsmittel zur Pachtung der Stelle 
in die Hand bekommen. 

In der Nachweiſung über die verfehlten Beſiedelungen, welche 
die Behörde zur genauen Feſtſtellung der Urſachen führt, nehmen 
auffallender Weiſe die verhältnismäßig wenigen Pachtſtellen den 
breiteſten Raum ein. Von den bis Ende 1896 beſiedelten 
34689 ha entfielen nur 6652 ha auf Pachtſtellen, trotz⸗ 
dem kamen von den oben angeführten 33 verfehlten Be⸗ 
ſiedelungen allein 17 auf die Pächter und 16 auf die Renten⸗ 
anfiedler. 

Wer die früher gegebene Darftellung über das Pacht⸗ 
weſen in Betracht zieht, wird dies Ergebnis gewiß erklärlich 
finden. 


1) Jetzt, während dies Buch gedruckt wird (Auguſt 1897), beträgt 
die Zahl der Anſiedler bereits über 2200, da die Anſiedelung z. 3. jehr 
flott geht; — allerdings ift der Zuwachs meiſt bei den Provingialen 
eingetreten, weniger aus dem Weſten. 
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Die Pachtanſiedler ſtehen faſt alle erheblich ſchlechter als die 
Rentengütler. 

Eine ganz hervorragende bemerkenswerte Ausnahme bildet 
„Vater Schmolke“ in Ludowitz, bei dem wir darum einen Augen⸗ 
blick verweilen müſſen. Von dem ebenfalls pachtweiſe vergebenen 
Reſtgute in Sablonowo abgeſehen, iſt ſeine Stelle unter den 
übrigen Pachtſtellen wohl die größte: 200 Morgen leichter Boden 
und etwa 70 Morgen Weiden und Wieſen. Zur Übernahme 
der Pacht war ein Vermögensnachweis von 5000 Mk. nötig. 
Die jährliche Pachtſumme beträgt 784,50 Mk., wozu dann vor 
allem noch die 4 Prozent Zinſen für die vorgefundenen Gebäude, 
d. h. für einen Kapitalbetrag von 13000 Mk., kommen. Während 
nun in dem benachbarten Anſiedelungsorte Sablonowo, der einzigen 
Anſtedelung, die ausſchließlich aus (17) Pächtern beſteht, ſehr 
unſichere und unſtäte Verhältniffe herrſchten, und manche Wechſel⸗ 
fälle vorkamen, behauptet Schmolke ſein Reich bereits ins ſechſte Jahr 
zu ſeiner und der Anſiedelungskommiſſion größter Zufriedenheit; 
nicht nur, daß er Pacht und Zinſen prompt bezahlt, man darf 
annehmen, daß er auch alle Jahr ein „übriges“ erzielt. Wie er 
mit leuchtendem Blick auf ſeinen tüchtigen Viehbeſtand ſagte, 
löſt er die Pacht allein aus Schweinen und Rindvieh. Ja, heute 
dankt ihm bereits ein zweiter ſtattlicher Hof im ſelben Bezirk 
das Daſein. Eines Tages kommt ein friſcher junger Bauers⸗ 
mann zu dem Gutsverwalter in Rynsk, um ſich einige Stellen 
anzuſehen und ſich, wenns ihm gefiele, daſelbſt ebenfalls anzu⸗ 
ſiedeln. Natürlich führt ihn der Gutsverwalter auch auf den 
Schmolke'ſchen Hof. Vater Schmolke aber hat nicht nur ſehr 
ſchönes Vieh, ſondern auch eine hübſche Tochter, die ebenfalls 
gerade in dem Alter ſteht, daß ſie „wegkommen“ könnte. Na, 
und wie's der liebe Gott denn ſo fügt: Der junge Bauersmann, 
der noch ledig und los iſt, gefällt dem Madden, und das 
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Mädchen gefällt ihm — und beide werden ein Paar. Nicht 
ganz weit vom Schmolke'ſchen Hofe erſteht dann in kurzer Beit 
der neue Hof, den ordentlich auf die Beine zu bringen Vater 
Schmolke es natürlich an nichts fehlen ließ. 

Als ich im Herbſt 1896 vom alten auf den neuen Hof kam, 
der einſam am Waldrande liegt, war bereits der junge Stamm⸗ 
halter da — und wie ich wohl merken konnte, herrſchte eitel 
Luſt und Liebe in der jungen Familie. 

Wie erklärt fic) nun der Unterſchied zwiſchen dem Pächter 
in Ludowitz und den Pächtern in Sablonowo? Nun, ganz ein⸗ 
fach dadurch: Vater Schmolke iſt, wie wir ſchon gemerkt haben, 
ein wirklicher, tüchtiger Bauer, ein Bauer par excellence, fann 
man geradezu ſagen; in Sablonowo aber, wie auf den meiften 
Pachtſtellen, hatte man zu wenig bäuerliche und zu wenig kapital⸗ 
kräftige Elemente angeſetzt; verſtand doch z. B. eine dortige 
Anſiedlersfrau nicht einmal eine Kuh zu melken. Daß ſolche 
Leute ſich nicht zu halten vermochten, kann uns daher nicht 
wunder nehmen. 

Eine beſonders merkwürdige Erfahrung hat man in Bobrau 
im reife Straßburg gemacht, wo man im Jahr 1887, aljo 
gleich zu Beginn der Anſiedelungsthätigkeit, mehrere deutſch⸗ 
ruſſiſche Familien, die aus Rußland vertrieben waren, als Pächter 
anſetzte. Die Leute, welche ſich mit einer Bittſchrift an Fürſt 
Bismarck gewandt hatten, beſaßen faſt nichts an Hab und 
Gut und wurden daher ſeitens der Anſtedelungskommiſſion 
mit einem Vorſchuß von 2000 Mk. verſehen, wofür ſie ſich das 
lebende und tote Inventar anſchaffen konnten. Was war das 
Ergebnis? Die Leute vermochten nicht aufzukommen und find zus 
meiſt nach Amerika ausgewandert. So hat ſich überall gezeigt, 
ich habe auf meiner Wanderung durch die Anſiedelungen. 
immer wieder den Eindruck bekommen, daß gerade das Pacht- 
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weſen oder ſagen wir das vom Fiskus anfangs begünſtigte 
Pachtſyſtem das eigentlich Verfehlte an dem ganzen Anſiedelungs⸗ 
werke iſt. 

Den Pachtſtellen fehlt aber, wie mir deucht, vor allem noch das 
ideale Moment. Der Pächter, dem es unmöglich iſt, Eigentümer 
zu werden, wird nicht recht heimiſch auf der Scholle, jondern 
bleibt ein Fremder auf fremdem Boden; ihm mangelt nicht nur 
der beziehungsreiche Rückblick in die Vergangenheit, ſondern 
auch der ermunternde, ſpornende Ausblick in die Zukunft. „Wir 
müſſen uns arg ſchinden und quälen; aber unſere Kinder werdens 
dafür um ſo beſſer haben.“ Das war der Grundton, den ich aus 
allem Sagen und Klagen der Anſiedler heraushörte; nur bei den 
Pächtern und den — Lüderjahnen tönte dieſe Saite nicht. Kurzum 
der Pächter kommt nicht zum rechten freudigen Anſpannen feiner 
Kräfte und muß darum allmählich erſchlaffen. Der Pächter 
als Pflanzer und Stützer des Deutſchtums in den Oſtmarken, 
das iſt wirklich ein ziemlich klägliches Bild!!) 


1) Dieſe Erfahrungen müſſen dem Fürſten Bismarck unbekannt 
geblieben ſein, denn einem Bericht des „Rheiniſchen Kuriers“ zufolge äußerte 
er ſich im Frühjahr 1896 gelegentlich eines Geſprächs mit der Wiesbadener 
Denkmalsabordnung über das Anſiedelungswerk: „daß er ſich die Aus- 
führung und die Wirkungen des Anſiedelungsgeſetzes ganz anders gedacht 
habe. Der Staat hätte ſeine Domänen vergrößern und die angekauften 
Güter in der Hand behalten müſſen. Er hätte die Güter im ganzen oder 
auch parzelliert zunächſt an zuverläſſige Leute verpachten follen. Er fei zwar 
auch für die Parzellierung von großen Gütern, aber nur zur gelegenen Zeit. 
Erſt, nachdem ſich die Pächter als zuverläſſige Leute bewährt hätten und 
nur da, wo die lokalen Verhältniſſe es verlangten, könne mit Parzellte⸗ 
rung und Eigentumsübertragungen vorgegangen werden. Dieſelben müßten 
ſich aus den gegebenen natürlichen Verhältniſſen entwickeln, nicht aber in 
der Weife, daß vorher ſchon am grünen Tiſch Güter zerlegt und unbekannten 
Perſonen übergeben und von vornherein ſchon die Laſten und Abgaben 
auf die einzelnen Grundſtücke verteilt würden“. 
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Ein zweites charakteriſtiſches Hauptmerkmal an den Miß⸗ 
erfolgen ift, daß fie fi faſt durchweg an Stellen knüpfen, welche 
aus den erſten Jahren der Anſiedelungsthätigkeit (1887—1890) 
ſtammen, als der Behörde — wie es im Jahresbericht von 1895 
heißt — „die ſpäter gemachten Erfahrungen, namentlich bezüglich 
der Vorbereitung herabgewirtſchafteter Güter für die Beſiedelung 
durch eine mehrjährige fiskaliſche großwirtſchaftliche Verwaltung 
noch nicht zu Gebote ſtanden“. 

Die erworbenen Güter hatte man im Anfang ſehr ſchnell 
parzelliert und beſiedelt, ohne daß durch entſprechende vorbereitende 
Maßnahmen ihr geſunkener Kulturzuſtand ſoweit gehoben war, 
wie es erforderlich iſt, wenn Koloniſten mit geringer Kapital⸗ 
kraft eine gedeihliche Wirtſchaftsführung ermöglicht werden ſoll. 
Manche Güter, für deren Ankauf allein der nationalpolitiſche 
Zweck des Geſetzes maßgebend geweſen war, eigneten ſich ihres 
leichten Bodens wegen überhaupt nicht recht für den Kleinbetrieb. 
Sie waren zudem auch viel zu teuer angekauft. 

Die erſten Anſiedelungen haben dem Staate aljo gewiſſer⸗ 
maßen erſt als Verſuchsfeld dienen müſſen, und da kann es doch 
nicht Wunder nehmen, wenn wir aus dieſer Zeit Fehler und 
Opfer herleiten müſſen. 1) 

übrigens ſucht die Auſiedelungskommiſſton denjenigen Ge- 
meinden, deren mißliche Lage auf jene Urſachen zurückzuführen 
iſt, nach Möglichkeit aufzuhelfen. Es wurde ihnen zunächſt eine 
mehrjährige Stundung der rückſtändigen Gefälle, ſowie eine vor- 
läufige Ermäßigung der laufenden Abgaben bewilligt, und nachdem 


1) Sering a. a. O. S. 239: „Daß Fehler vorgekommen ſind, wird 
von vornherein niemand Wunder nehmen, der die Jugendlichkeit der ſtaat⸗ 
lichen Koloniſation in Preußen und die ungeheueren Summen von ver- 
fehlten Unternehmungen in Betracht zieht, die fic) mit den großen Kolonija- 
tionen anderer Länder wie der Vereinigten Staaten von jeher verknüpft haben“. 
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die ermäßigten Abgaben mehrere Jahre hindurch mit befriedigender 
Pünktlichkeit entrichtet waren, „erſchien nunmehr“, wie es im 
Jahresbericht 1896 heißt, „eine endgültige Regelung der An⸗ 
gelegenheit unbedenklich und unvermeidlich“. 

Die betreffenden Gemarkungen wurden aufs neue bonitiert, 
und die Ergebniſſe Meier Revifion, ſowie die perſönlichen Ver- 
hältniſſe der Anſiedler einer neuen Wertanrechnung zu Grunde 
gelegt, die eine teilweiſe Herabſetzung der Rentenſätze — um 
durchſchnittlich ½ Prozent — zur Folge hatte, jo daß nun, wie man 
hoffen darf, eine dauernde Heilung der aus obigen Urſachen ent- 
ſtandenen Schäden herbeigeführt iſt. 

Überhaupt ift die Anſiedelungskommiſſion ernſtlich beſtrebt, in 
allen Fällen, wo die Schuld am Niedergange der Wirtſchaft offenbar 
nicht den betreffenden Anſiedler trifft, mit den ihr zur Verfügung 
ſtehenden Mitteln, insbeſondere dem Dispoſttionsfonds des Prä- 
ſidenten helfend einzugreifen.!) Es hat ſich allerdings als not- 


1) Wie mir in den Anfiedelungen hie und da erzählt wurde, pflegt 
der Präfident von Wittenburg nicht ſelten auch in die eigene Taſche zu greifen, 
um da und dort ein Loch zu ſtopfen. U. a. kam da folgende kleine Geſchichte 
vor: Zimmer des Präſidenten. Herein kommt ein Anſiedler, der ſchon öftere 
Unterſtützungen aus dem Dispoſitionsfonds erlangt hat, ohne daß es ihm 
ſonderlich geholfen hätte. Er taugt nicht viel, das weiß der Präfident, und 
aus dem Dispoſitionsfonds ſoll er darum nichts mehr kriegen. Der Mann 
dreht die Mütze in der Hand und will eben mit ſeiner Klage beginnen, als 
der Präſident ihn auch ſchon anſchnarcht: „Für ihn giebts nichts mehr! 
Keinen Pfennig, fag’ ich, raus!“ — „Herr Präſident, ich“ ... „raus, Menſch, 
nicht einen Pfennig!“ Der Anſiedler ſchleicht betümmert hinaus. Kaum 
aber iſt er draußen, ſo wird er wieder hereingerufen. „Sie Unglückswurm, 
wieviel brauchen Sie denn nun diesmal wieder?“ — „600 Mark, Herr Präſident!“ 
„600 Mark? Menſch, ſind Sie des Teufels!“ ſchimpft der Präſident und 
ſchlägt die Hände über den Kopf zuſammen. Dann greift er in die Taſche, 
indem er jagt: „Aus dem Dispoſitionsfonds können Sie nichts mehr kriegen, 
das kann ich nicht verantworten; aber ich wills Ihnen aus meiner Taſche 
geben, wenn Sie mir pünktliche Zurückerſtattung verſprechen“. Na, was 
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wendig erwieſen, in der Anerkennung des Bedürfniſſes zu ſolchen 
Eingriffen Zurückhaltung zu üben. Die Anſiedler kommen leicht 
zu der Meinung, als ſtänden ſie zu der koloniſterenden Staats⸗ 
behörde in einem familiären Verhältniſſe, als hätten ſie bei 
Verlegenheiten jeder Art ſeitens des Staates noch beſondere 
Hilfe zu erwarten oder gar zu beanſpruchen, anſtatt wie jeder 
andere Landwirt lediglich auf die eigene Kraft angewiefen 
zu ſein. 

Ein Anſiedelungsbeamter ſagte mir: „Unſere Anfiedler find 
wie die kleinen Kinder: wenn ſie ſehen, daß die anderen etwas 
kriegen, wollen ſie auch was haben“. Iſt auch gar keinerlei Not⸗ 
lage vorhanden, fo ſuchen fie doch gern den Eindruck einer folden 
hervorzurufen; es hat ſich daher faſt überall die unliebſame Ge- 
wohnheit herausgebildet, daß Anftedler, namentlich Fremden gegen⸗ 
über, von denen man hofft, daß fie Einfluß haben könnten, 
allerlei ſchwere Klagen erheben. Wer ganz fremd in eine An- 
ſiedelung hineinkommt und glatt gekleidet iſt, wird höchſtwahr⸗ 
ſcheinlich mit der Meinung wieder herauskommen, daß es den 
Anſiedlern doch ganz gottserbärmlich ſchlecht gehen müſſe. In 
der That ſind ſchon manche Durchläufer, die es ſehr eilig hatten 
und den Dingen nicht tiefer auf den Grund gingen, mit dieſer 
ungünſtigen Meinung aus den Anſiedelungen wieder herausge⸗ 
kommen, um ſie dann in alle Welt wieder hinauszupoſaunen. 


verſpricht der Anſiedler nun nicht alles. Pünktlich am 1. Oktober wird er 
einen Teil, am 1. April einen anderen Teil und am anderen Oktober beſtimmt 
den Reſt zurückzahlen. Gut. Mit den 600 Mark in der Taſche ſchiebt der 
Anſiedler vergnügt davon. — Es vergeht ein Jahr und noch ein Jahr; — 
aber wer Do nicht meldet, das ift ber Mann, der dem Präfidenten 600 Mart 
ſchuldet. Da trifft Herr v. Wittenburg ihn zufällig einmal in einer Anſiedelung, 
und man hört, wie der Präſident ruft: „Sie da! Wenn Sie mal 'n Dümmeren 
finden ſollten als mich, — den laſſen Sie mir doch für die 600 Mark 
photographieren und ſchicken mir feine Photographie“! — — — 
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Da iſt es wohl angebracht, daß wir noch genauer nach den 
Fehlern ſehen, die nicht auf das Schuldkonto der koloniſierenden 
Behörde, ſondern vielmehr auf das der Koloniſten ſelbſt zu ſetzen 
find. Dieſe Einkehr wird um fo notwendiger fein, als man 
innerhalb und außerhalb der Anfiedelungen, wenn von ihren 
Mißerfolgen die Rede iſt, immer nur auf die Fehler der An⸗ 
ſiedelungsbehörde, nicht aber auch zugleich auf die der Anſiedler 
zu zeigen pflegt. 

Vorauszuſchicken iſt dabei, daß die Anmeldungen von An⸗ 
ſiedelungsluſtigen in den erſten Jahren überwiegend ungeeignete 
Elemente enthielten, ungeeignet ſowohl in moraliſcher wie in 
finanzieller Beziehung, daß namentlich auch ſolche Leute in die 
Anſiedelungen hineinzukommen ſuchten, die anderweit Schiffbruch 
gelitten hatten, wie bankerotte Gutsbeſitzer und andere nicht 
bäuerliche Perſönlichkeiten. Derartige. Bewerber find in der 
erſten Zeit auch mehrfach angenommen; aber es hat fic) ſehr bald 
und immer wieder gezeigt, daß Leute, die aus großen Verhältniſſen 
herkommen und einmal beſſere Tage geſehen haben, zu Anſiedlern 
nicht taugen, weil fie ſich den ſtrengen Anforderungen, die das 
Anſiedelungswerk an die eigene Perſönlichkeit, an die eigene Fauſt 
ſtellt, nicht gewachſen zeigen, und weil ſie ſich zudem in ihren 
Lebensanſprüchen durchaus nicht einzuſchränken verſtehen. Aus 
dieſem Grunde ſind auch Inſpektoren, Gutsverwalter, überhaupt 
Angehörige nicht bäuerlicher Klaſſen, die ſich nur in großen Ver⸗ 
hältniſſen bewegt haben und keine andauernde körperliche Arbeit 
zu leiſten vermögen, im Anſtedelungsgebiet meiſtens nicht vorwärts 
gekommen. Es geht eben nicht an, in den Anſiedelungen, die 
durchweg auf den tüchtigen, arbeit⸗ und genügſamen Bauern zu⸗ 
geſchnitten find, den großen Mann ſpielen zu wollen. Man kann 
es der Behörde daher nicht verdenken, wenn ſie derartige Be⸗ 
werber jetzt in der Regel zurückweiſt. 
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„Der befte Anſiedler“ — jo äußert fic) die Anſiedelungs⸗ 
kommiſſion in einer ihrer erſten Denkſchriften (1888) — „ift 
augenſcheinlich der Mann, welcher durch die Anſie delung ſelbſt 
wirtſchaftlich und foctal einige oder mehrere Stufen hinaufſteigt. 
Er wird im Gefühl der Befriedigung über den Fortſchritt in 
jener Geſamtlage die Mühen und Widerwärtigkeiten der erſten 
Einrichtung leicht überwinden und ſich bei Sparſamkeit und 
Fleiß ein gedeihliches Fortkommen ſichern.“ 

Bei nicht wenigen dieſer Anſiedler aber hat ſich ſchließlich 
herausgeſtellt, daß ſie die Mittel, die ſie vorgeſchriebenermaßen 
haben ſollten und angeblich haben wollten, in Wirklichkeit gar 
nicht beſaßen, ſondern von guten oder böſen Freunden geliehen 
hatten. Sie mußten dann das Geliehene im Stillen zurück- 
zahlen, und da haperte es natürlich bald an allen Ecken und 
Enden. . 

In der Anſiedelungn S. wohnt der brave, 
fleißige und ſehr gut ſituierte Anſiedler Spickermann, ein 
gutmütiger, ſchlichter alter Bauer, der es ſehr gerne hat, 
wenn man ſich mit ihm in ein Geſpräch einläßt oder wenn 
man um ſeinen Rat fragt. Er ſpricht dann ſtets ſehr würde⸗ 
voll, wohlwollend und giebt gute Lehren. — Von ſeinen Be⸗ 
rufsgenoſſen wird er wegen Meier Eigenſchaften „Herr Amtsrat“ 
genannt. 

Erklären Sie mir doch, lieber Herr Amtsrat, warum es den 
beiden Anſiedlern Lehmann und Schmidt ſo ſchlecht geht? Es ſind 
doch beides tüchtige Leute, ſparſam und fleißig, jeder hat feine 
60 Morgen große Wirtſchaft gut in Ordnung und auch die 
Feldfrüchte waren gut, wer bedrückt die Leute, die ſich ſtets in 
größter Geldverlegenheit befinden? 

„Ja, ſehen Sie — das ganze Unglück kommt hier bloß 
von's zu wenige Geld!“ 
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Aber die Leute haben doch je 6000 Mk. mitgebracht; war 
das nicht genug? Mehr hatte doch die Königliche Auſiedelungs⸗ 
kommiſſion nicht verlangt. — 

„Alles ſchon richtig, aber weder Schmidt noch Lehmann 
hatten wirklich die 6000 Mk. als eigenes Vermögen, Be 
haben es teilweiſe von Verwandten und Freunden geborgt, 
denen fie das Geld nun zurückgeben müſſen und zwar auf 
einmal. Man wüßte es nicht, wenn ſie nicht ſchon verklagt 
wären.“ — 

Mit dieſem Geldmangel von Haus aus hängt dann die 
mißbräuchliche Verwendung des Ergänzungsdarlehns gue 
ſammen, das die Kommiſſion bis zum Höchſtbetrage von einem 
Viertel des nachgewieſenen eigenen Vermögens zu geben pflegt, 
um die Anſtedler vor unheilvoller Borgerei bei zweifelhaften 
Geld- oder Geſchäftsleuten zu bewahren. 

Wie dieſe wohlthätige Einrichtung ins Gegenteil verkehrt 
wird, dafür nur ein Beiſpiel aus dem Kreiſe Straßburg: Ein 

Anſiedler kommt zum Gutsverwalter mit einer Quittung über 
1100 Mk. für gekauftes Bauholz, und dieſe Quittung wird als 
ein Teil des Vermögensnachweiſes angeſehen. Bald darauf 
kommt ein gewiſſer Handelsjude zu dem Gutsverwalter, um 
dieſen zu bitten, es möchten ihm beim Bedarf von Bauholz 
doch weitere Anſiedler zugewieſen werden. Der Gutsverwalter, 
dem die Quittung ohnehin ſchon etwas verdächtig vorgekommen 
war, geht nun der Sache ſofort auf den Grund, und es ſtellte 
ſich heraus, daß der Anſiedler dem Juden nur 450 Mk. gezahlt 
und für den Reſt einen Wechſel unterſchrieben hatte. 

Noch zwei echt bäuerliche Züge, die ſich ebenfalls an das 
Ergänzungsdarlehn knüpfen, mögen bei dieſer Gelegenheit mit⸗ 
geteilt werden. Ein Anſiedler wendet beim Aufbau ſeines Hauſes 
einen ganz übertriebenen Luxus an und antwortet, als ihm 
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deswegen Vorhalte gemacht werden: „Ach, es ſtehen mir ja noch 
2400 Mk. Ergänzungsdarlehn zu Gebote!“ 

Ein Bauer, der in beſonders guten Verhältniſſen lebt, alſo 
auf das Ergänzungsdarlehn verzichten konnte, kommt zum Guts⸗ 
verwalter und wünſcht 500 Mk. Ergänzungsdarlehn. Auf den 
Vorhalt, daß er's doch gar nicht brauchte, antwortet er in offen⸗ 
herzigſter Weiſe: „Die andern haben's gekriegt und ich will's 
auch haben, denn ich brauch's nur mit 31/, Prozent zu verzinſen, 
kann's aber wieder höher verleihen“. 

Trotz des geforderten Vermögensnachweiſes und des fis⸗ 
kaliſchen Ergänzungsdarlehns !) nimmt offenbar ein großer Teil 
der Anjiedler für die erſtmalige Einrichtung feiner Stelle noch 
in ziemlich erheblichem Maße den privaten Perſonalkredit, ins⸗ 
beſondere das gefährliche Abzahlungsgeſchäft bei Maſchinen 
und dergl. in Anſpruch. Bis dieſe Schulden dann abbezahlt und 
neben der Rente und dem Unterhalt der Familie bare Erſpar⸗ 
niſſe aus der Stelle herauszuwirtſchaften ſind, befindet ſich der 
Anſiedler in einer Art von Kriſis, die mit typiſcher Regel- 
mäßigkeit bei den meiſten Kolonien wiederkehrt und in Bezug 
auf die Gewährung von Stundungen und ſonſtigen Hilfen mit 
Wohlwollen, aber vor allem ohne Sentimentalität behandelt 
ſein will. 

Aus den Stellenüberſichten haben wir bereits erſehen, daß 
die kleinen Arbeiterſtellen nur ſpärlich vertreten ſind; eine aus⸗ 
giebigere Verwendung wenig bemittelter Landarbeiter, wie ſie 
das Anſiedelungsgeſetz vorſieht, wird auch nicht zu erwarten ſein. 
Wie aus den Denkſchriften der Anſiedelungskommiſſion?) hervor- 
geht, hat die Anſetzung kapitalſchwacher Landwirte mit einem 
Vermögen von unter 1000 Mk. ihre beſonderen Schwierigkeiten, 


1) Denkſchrift 1896, S. 20. 
3) Denkſchrift 1890, S. 11, und 1896, S. 15. 
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weil die baulichen Einrichtungen kleiner Anweſen unverhältnis⸗ 
mäßig teuer ſind, was natürlich ungünſtig auf die Anſiedelungs⸗ 
bedingungen einwirken muß; dann aber auch darum, weil die 
Beſitzer dieſer kleinen Vermögen beſonders anſpruchsvoll ſind, da 
ſie durchaus ihre wirtſchaftliche Selbſtändigkeit durch die An⸗ 
ſiedelungskommiſſionen erreichen wollen. Selbſtändigkeit iſt 
aber nur möglich, wenn diefe kleinen Vermögen mindeſtens 
2000—3000 Mk. ausmachen. 

Dieſer Selbſtändigkeitstrieb erſchwert ganz beſonders die 
Erfüllung der vom Geſetzgeber geſtellten Aufgabe, deutſche 
Tagearbeiter angufiedeln. Der weſtdeutſche Landarbeiter zieht 
eben nicht nach dem Oſten, um hier zu tagelöhnern, ſondern er 
zieht, um hier „was zu werden“, — oder er bleibt wo er iſt. 
„Der Unabhängigkeitszug iſt ſo mächtig unter der anziehenden 
deutſchen Bevölkerung, daß er die Handwerker vielfach verleitet, 
unter Vernachläſſigung des Handwerks ſich lediglich auf die Laud⸗ 
wirtſchaft zu legen, und die Ackerwirte auf kleinen unſelbſtändigen 
Nahrungen veranlaßt, ihr Areal durch Zupacht von Ackern um 
jeden Preis zu vergrößern, nur um einen ſelbſtändigen Wirt⸗ 
ſchaftsbetrieb auf eigene Rechnung zu ermöglichen und die Lohn⸗ 
arbeit erläßlich zu machen.“ ) 

Unſer Amtsrat Spickermann weiß auch davon ein Liedchen 
zu ſingen: „Sehen Sie, da war doch der Hannoveraner B. auf 
Nr. X, der ſchöne blondbärtige Tiſchler, den unfer Herr Präfident 
einmal den Lohengrin nannte, der hat gleich in den erſten Tagen 
ſeines Zuzugs das Tiſchlerwerkzeug verſchenkt, weil er durch den 
Beſitz ſeiner 60 Morgen beinahe den Größenwahn bekam und 
einen tollen Aufwand trieb. Frau und Kinder gingen nicht wie 
Bauersleute, ſondern wie aufgeputzte Stadtbewohner. Als ich 


D Denkſchrift 1890, S. 11 u. 1896, S. 15. 
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dem B. einmal Vorſtellungen wegen feines üppigen Lebens 
machte, antwortete er: „Ach was, der deutſche Mann muß 
täglich ein Meter Wurſt zum eſſen haben, das kann er ver- 
langen“. 

Herr Amtsrat Spickermann läßt daher die Leſer fragen: 
Wie lang wohl die tägliche Wurſt für alle deutſche Bauern ſein 
müßte? 

Ich muß noch einen anderen traurigen Fall auführen, den ich 
in einer der Anftedelungen des Kreiſes Jarotſchin kennen lernte. 
Da war vor wenigen Jahren ein flotter Rheinländer gekommen 
mit 20000 Mk. bar. Er erwarb einen Hof von 256 Morgen, 
hatte 16 000 Mk. anzuzahlen und behielt alfo noch ein gutes 
Sümmchen in Händen. Der Mann hat heute ſchon völlig ab- 
gewirtſchaftet. Ich fand auf ſeinem Hofe an lebendem Inventar 
1 Schwein und 8 Kühe, während er mindeſtens 20 Schweine 
und 28 bis 30 Kühe hätte haben müſſen. Ich erkundigte mich 
nun überall in der betreffenden Anſiedelung nach der Urjache 
dieſes traurigen Vermögensverfalles und erhielt von allen An⸗ 
ſiedlern die gleiche Antwort: Der Mann hätte es nicht beſſer 
haben wollen; ſtatt auf ſeinen Acker zu ſehen, hätte er die 
ſchönſte Zeit im Wirtshaus zugebracht und das Seine vergeudet. 
Ein Brandenburger äußerte fih dazu in ſehr draſtiſcher Weiſe: 
Anfangs hätte der Rheinländer einen ſehr guten Kognak im 
Hauſe gehabt und ihm davon gelegentlich eines Beſuches ein⸗ 
geſchenkt; da hätte er, der Brandenburger, aber geantwortet: 
„Weißte, Willem, ich trinke lieber 'n Tortel, 'n Kutſcherlikör, der 
iſt billiger“. Heute, jo ſchloß der Brandenburger, wäre ber 
gute Rheinländer längſt unter den „Torkel“ gekommen; er ſöffe 
nur noch den gemeinſten Fuſel. 

Einen anderen Trunkſüchtigen, an dem offenbar der Krug⸗ 
pächter zum böfen Geift geworden war, vermochte die Kommiſſton 
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dadurch zu retten und wieder in geordnete Verhältuiſſe zu bringen, 
daß ſie den betreffenden Krugpächter nach Ablauf ſeiner Zeit 
kurzweg an die Luft ſetzte. Das gleiche Schickſal ſteht zur Zeit 
einem Anſiedler bevor, der nicht Krugwirt ift, aber neben dem 
ſiskaliſchen Kruge noch einen Winkelkrug unterhält und deshalb 
auch ſchon mehrfach beſtraft wurde. 

Bei dem Rheinländer iſt vielleicht etwas mit in Rüͤckſicht 
zu ziehen, daß er keinen Anhalt an Landsleuten fand. Er war 
der einzige feiner Landfhaft in der betreffenden Anſiedelung. 
Ein Anſiedelungsverwalter, deſſen Obhut er anvertraut war, 
äußerte ſich: Er hätte gerade genug gehabt an dem einen. „Nur 
nicht noch mehr Rheinländer!“ hätte er immer geſagt. Mit 
dieſem Vorurteil iſt er ſchließlich in ſeinen gegenwärtigen 
Wirkungskreis verſetzt worden, wo er zu ſeinem Schrecken eine 
ganze Anzahl von Rheinländern traf. Allein ſie haben ſeinem 
Vorurteil keinerlei Stütze geboten. Er lernte hier, wie ungerecht 
gewöhnlich das Generalifteren iſt, denn dieſe Rheinländer waren 
durchweg Bauersleute, auf die jo recht das Wort vom echten 
Schrot und Korn paßt, Leute mit gewecktem, betriebſamem Sinn, 
heiteren und dabei doch nüchternen Charakters, ſozuſagen eine treff- 
liche Miſchung von weſtfäliſchem und ſüddeutſchem Temperament. 
Kurzum, die Rheinländer ſind dem Beamten ſehr bald aus Herz 
gewachſen. Ich bin natürlich auch bei ihnen eingekehrt und habe 
das freundliche Bild, das ich ſchon vorher gewonnen hatte, durch 
aus beſtätigt gefunden. Die Leute haben wohl alleſamt, wie 
man ſchon an ihrem und ihrer Höfe Gepräge merken kann, ein 
gutes, ausreichendes Vermögen mitgebracht, und da ſie es nicht, 
wie jener Rheinländer verzehren, ſondern es mehren, ſo findet 
man hier ſchon einen ganz behaglichen Wohlſtand und natür⸗ 
lich auch eine dementſprechende behaglich-frohe Stimmung, die 
für mich in einem Hauſe noch die ſchöne Wirkung hatte, daß 
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fie in den Keller führte, wo ein ausgezeichneter — Johannis- 
beerwein lagerte. Der Trunk, der mir da mit echt bäuerlicher 
Gaſtfreundlichkeit kredenzt wurde, ſchmeckt mir heute noch. 

Ein anderes Beiſpiel: Ein Weſtfale, der in der Heimat 
7 Morgen Land beſeſſen hatte, erhielt in der Anſiedelung eine 
Stelle mit 50 Morgen, die er fo gut bewirtſchaftete, daß er fie 
nach drei Jahren mit gutem Vorteil verkaufen und nun einen 
Hof von 80 Morgen erwerben konnte; vielleicht wird er in einigen 
Jahren nochmal einen ſolchen „Hürdenſprung“ machen. (Präfident 
v. Wittenburg pflegt dieſe etwas zu haſtig vorwärts ſtrebenden 
Anſiedler „Hürdenſpringer“ zu nennen.) 

Ahnlicher Art ſind, wie bei dieſer Gelegenheit betont ſein 
möge, die meiſten Beſitzwechſel,!) die von Unwiſſenden oft als 
Beweiſe dafür angeführt werden, daß die Anſiedler ſich auf die 
Dauer nicht halten könnten. 

Um völlig ſicher zu gehen, daß nur Leute von gutem Leumund 
in die Anſiedelungen kommen, hat jeder Bewerber an der Hand 
eines ihm zugeſandten Fragebogens über ſeine perſönlichen und 
wirtſchaftlichen Verhältniſſe genau Auskunft zu geben und vom 
Ortsvorſtand beglaubigen zu laſſen, der zudem noch ein Leumunds⸗ 
zeugnis über ihn ausſtellen muß. Aber ſelbſt dieſe Vorſichts⸗ 
maßregel hat ihren Zweck nicht immer erfüllen können; pflegte 
es doch nicht ſelten zu geſchehen, daß die üblen Eigenſchaften 
verſchwiegen und nur die guten hervorgehoben wurden, auch 
wenn gar keine guten da waren, daß alſo manche Gemeinden 
gewifje Leute, die fie los ſein wollten, kurzer Hand „weglobten“. 


1) Vergl. Denkſchrift 1896, S. 24; ferner Sohnrey, Banernland S. 23. 
Aus den dort angeführten Thatſachen iſt auch zur Genüge zu erſehen, daß 
die beſonders von privaten Güterſchlächtern genährte Befürchtung, als könnten 
die Anſiedler ihre Anweſen nicht wieder oder doch nur mit größten Schwierig⸗ 
keiten verkaufen, völlig unbegründet iſt. 
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So find aller Sorgſamkeit ungeachtet Individuen in die An⸗ 
ſiedelungen gekommen, die wahrlich beſſer draußen geblieben wären. 
Dafür nur noch ein paar Beiſpiele: Ein in O. hart an der 
Straße wohnender Schleſier, ein früherer Maurer und „Bau— 
unternehmer“, bei dem ich einkehrte, ſchimpfte ganz mords⸗ 
mäßig auf den Verwalter der betreffenden Anſiedelung, weil der 
ihn nicht aufkommen ließe; ein Galgen müſſe für ihn gebaut 
werden u. ſ. w. 

Wäre ich mit dieſer „Auskunft“ die Straße weiter gezogen, 
ſo würde ich die allerſchlechteſte Meinung über die betreffende 
Anſiedelungsverwaltung mitgenommen haben. Ich kehrte aber 
noch in verſchiedenen anderen Häuſern ein und hörte nun über⸗ 
einſtimmend, daß unſer ſchimpfender Schleſier im Anfang ver⸗ 
ſchiedene Anſiedelungsbauten ausgeführt, dabei aber die Anſiedler 
ganz gehörig „beſchummelt“ hätte; würden doch die von ihm 
erbauten Häuſer, wie jeder ſich mit ſeinen eigenen Augen über⸗ 
zeugen könne, über kurz oder lang wieder zuſammenfallen. Aus 
dieſem Grunde fei dem Schlefter dann vom Anſiedelungsverwalter 
das Handwerk im Intereſſe der Anfiedler völlig gelegt, und daher 
der ſchimpfende Grimm. Bei weiteren Nachforſchungen über den 
Mann hätte ſich noch herausgeſtellt, daß er überhaupt nicht 
„ſauber“ wäre und ſchon hinter den ſchwediſchen Gardinen ge⸗ 
ſefſen hätte. Von feiner Heimatgemeinde fei er deshalb „weg⸗ 
gelobt“ worden. 

In M., einer vorwiegend aus anderen Pächtern beſtehenden, 
wenig Vertrauen erweckenden Anſtedelung klagte mir eine ſchleſiſche 
Bäuerin, welche ein Kind auf dem Arm, zwei am Rock und eins 
unterm Herzen hatte, daß es nicht zum Aufkommen wäre, daß 
man die Rente nicht mehr erſchwingen könne, und daß ichs doch 
nur den Herren von der Kommiſſion mal ordentlich fagen möchte. 
Von ihren acht Kinderchen, die ſie bereits zur Welt gebracht, 
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hätte der liebe Gott zum Glück einige wieder zu fic) genommen; 
aber dann — ſo erzählte ſie ſchlank weg — hätte die Magd 
noch eins bekommen und da müßten ſie nun alle Jahre 120 Mk. 
Alimente zahlen. 

Gegenüber, jenſeits der Straße, wohnt eine pommerſche 
Familie; und dort wurde mir von der Bäuerin, einer kurzen, 
runden, durch und durch derben Pommerin in Gegenwart ihrer 
beiden jungen Töchter die heikle Geſchichte noch einmal erzählt und 
zwar in ſo offener unverblümter Weiſe, daß die Mädchen hätten 
davon laufen müſſen; ſie duckten aber nur die Köpfe ein wenig, 
und ich beeilte mich, die alte Pommerin auf einen anderen 
Gegenſtand zu bringen. 

Inzwiſchen war der Schleſier ſelbſt nach Hauſe gekommen, 
und da ich begierig war, fic) ihn ſelbſt über feine Lage aus- 
ſprechen zu hören, jo ging ich über die Straße zurück; aber 
ſchon kam er mir entgegen, artig und lebhaft wie ein Schneider, 
dem er auch ſonſt im Ausſehen glich. Er hätte ſchon vernommen, 
daß ein Herr da wäre, hob er eifrig an, und ich wäre gewiß 
von der Anſiedelungskommiſſion, und da wollte er mir nur 
gleich jagen; fo ginge es nicht mehr, er müſſe entſchieden eine 
viel zu hohe Rente zahlen, und wenn er nichts erlaſſen bekäme, 
wär's zum Verhungern, und ich ſollt's den Herrn von der Mi- 
ſiedelungskommiſſion, die ihn dahin gelockt hätten, nur mal 
ganz gehörig auseinanderſetzen. Und das ging wie ein Sturz- 
bach über ſein Mundwerk hinab. Ich hob den Finger und 
ſagte nur: „Na, Männeken, Männeken, die Rente allein iſt es 
wohl nicht, was Ihnen ſo viele Schmerzen macht!“ 

Und damit ließ ich den Verdutzten ſtehen. 

In der Anſiedelung B. hatte ich eine Überraſchung, wie jie 
mir in meinem ganzen Leben noch nicht zu teil geworden ift: 
Auch hier wiederum ein Schleſier, ein ehemaliger Müller, der 
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das allermeifte über die Anſiedelungskommiſſion zu räſonnieren 
hatte. Ihm lag die Müllerei noch arg im Kopfe, er ſehnte ſich 
nach den Mehlſäcken Schleſiens, wie die Kinder Israels nach den 
Fleiſchtöpfen Agyptens, während ihm der Ackerbau offenbar 
gänzlich zuwider war. An ſeinen mehligen Reden merkte ich 
bald, daß er ein rechter „Klüngeler“ war, wie wir im Hanno⸗ 
verſchen von einem zu ſagen pflegen, der immer wieder von einer 
verlorenen Sache redet und zu keinem rechten Tagewerk zu kommen 
weiß. Seiner langen Reden kurzer Sinn war immer der Bor- 
wurf, daß die Anſiedelungskommiſſion ihn nicht auf feiner 
ſchönen Müllerei in Schleſien gelaſſen hätte und daß ſie nun gar 
nichts für ihn thäte. „Mein Gott, Mann!“ fuhr ich ihn endlich 
an, „Sie liegen ja hoch genug, bauen Sie fih doch eine Wind- 
mühle!“ 

„Ja, die Anſiedelungskommiſſion ſoll mir nur eine bauen,“ 
war ſeine ermunternde Antwort. Und das war nicht etwa eine 
augenblickliche Replik, ſondern {eine ernftefte, ſchon lange erwogene 
Meinung. Die Anſiedelungsbehörde ſollte ihm eine Mühle bauen! 
Wie ich erfuhr, hatte er in dieſem Sinne bereits eine Eingabe direkt 
ans Landwirtſchaftsminiſterium gemacht, weil er bei der Anſiede⸗ 
lungskommiſſion kein Gehör fand; er glaubte deshalb ſteif und 
feſt und wollte ſich durch nichts davon abbringen laſſen, daß ich 
kein anderer als der — Landwirtſchaftsminiſter ſelbſt wäre, 
und extra ſeiner Eingabe wegen nach B. gekommen ſei. Schließ⸗ 
lich hats ſogar die ganze Anſiedelung geglaubt. Es iſt anzu⸗ 
nehmen, daß die guten Leute wohl überhaupt noch keinen Miniſter 
und kein Volksſchriftſtellerlein zu Geſicht bekommen haben; ſonſt 
würde ihnen dieje ungeheuerliche Verwechſelung wohl nicht paſſiert 
fein. Die Lejer aber follen um Gotteswillen nur nicht glauben, daß 
ich wirklich ausſähe wie ein preußiſcher Landwirtſchaftsminiſter. 
Nein, ſo anmaßend bin ich nicht! 


— 160 — 


Da ift denn doch der Weftfale Vogt in Wydzierzewice⸗Trzekl) 
ein ganz andrer Kerl. Er hat von der Anſiedelungskommiſſion 
eine Windmühle gekauft und erzählte, daß er jahraus, jahrein 
reichlich zu mahlen hätte. Wie mit der Mühle wäre er auch 
mit dem Lande ſehr zufrieden, und er hoffe, ſich ſpäter durch 
Ankauf von noch einigen Morgen zu vergrößern. 

Ich weiß es nicht, ob es nur Zufall war, daß die Schlefter, 
die ich in den Anſiedelungen traf, ſich faſt alle ſo ſehr zum Schelten 
und Lamentieren aufgelegt zeigten. Ich möchte ja nach dem 
Befunde ihrer Wirtſchaften gern annehmen, daß fie Pechvögel 
geweſen ſeien und es beſonders ſchlecht getroffen hätten; wenn 
ich jedoch andere Erfahrungen und Beobachtungen dazu nehme, 
muß ich ſchon eher ſagen, daß wir es hier mit einem für das An⸗ 
ſiedelungswerk weniger geeigneten Stammesnaturell zu thun haben. 

Aber keine Regel ohne Ausnahme: in der Anſiedelung 
Falkenau, welche meines Wiſſens nur aus Pächtern beſteht, iſt 
der einzige, der ſeine Pacht immer prompt bezahlt hat, ein Ober- 
ſchleſter, und das hat, wie der Mann mir im Kuhſtall leuchtenden 
Geſichtes erzählte, dem Herrn Präſidenten jo imponiert, daß er ihm 
aus Anerkennung eine prachtvolle Simmenthaler Kuh ſchenkte. 

Der Mann, der ein kluges energiſches Geſicht und einen 
weißen Schnurrbart hatte, bewirtſchaftete den Hof mit drei er⸗ 
wachſenen Söhnen und einer ſtattlichen Tochter, und daß ihre 
Wirtſchaftsweiſe von rechter Art war, davon zeugten ſchon auf 
den erſten Blick Haus und Hof: es herrſchte überall Sauberkeit 
und Akkurateſſe und zwar im Stall nicht minder wie in der 


1) Das ift eine arge Zumutung an die deutſche Zunge, weshalb die 
Behörde nicht zögern folte, dieſen Namen ebenſo verſchwinden zu laſſen 
wie andere unausſprechliche polniſche Namen für Orte mit deutſcher Be- 
völkerung. (Die Taufe pflegt ſtets bei der Gemeindebildung vollzogen zu 
werden.) 
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Stube. Den meiften anderen Pachtſtellen, die ich gefehen habe, 
kann ich dies Zeugnis leider nicht geben; da fühlte ich mich nur 
zu oft an den Streit jener beiden Bauern erinnert, in dem der 
eine ſchließlich gegen den andern folgenden, von dem Spreewald- 
poeten Mar Bittrich verbürgten Trumpf ausſpielte: 

„Du Hoabeniſcht, du Bettelpaua, 

Guck doch dein Viehſchtoll on, dos Neſt — 

Ich hoa meh Miſt in meiner Schtube, 

Als je in deinem Schtoll geweſt.“ 

Im übrigen fand ich den „katzhaarigſten Kerl“ nicht unter 
den Schleſiern, ſondern unter den trockenen, einſilbigen und wohl⸗ 
fituierten Weſtfalen. Ich werde mich aber hüten, auch nur den 
Anfangsbuchſtaben der Anſiedelung zu nennen, in der er hauft. 
Denn feine Specialität ift, alle Menſchen, die ihm zu nahe 
kommen, Zins Zuchthaus zu bringen. Er wohnt unter lauter 
Landsleuten; aber es ift unter ihnen nicht einer, mit dem er 
nicht zerfallen wäre, der ihm nicht mit einem großen Fuder 
Heu aus dem Wege führe. 

Mindeſtens einen Prozeß hat er immer im Feuer, und 
wenn er verloren iſt, was regelmäßig geſchieht, hat er bereits 
wieder einen neuen auf dem „Schieber“. 

Zur Zeit meiner Reiſe war er gerade dabei, den Paftor 
und Gendarm hinters Gitter zu bringen, die ihn vermutlich bei 
feinem edlen Bemühen für eine beſſere Unterkunft der Menſchheit 
nicht genügend unterſtützt hatten. Wenn er nun noch den „Land⸗ 
mann“ hineinkriegen könnte, würde er ſich die Gelegenheit dazu 
ſicher auch nicht entgehen laſſen; — ich nenne alſo, wie ſchon geſagt, 
den Ort lieber nicht und den Namen des Gefährlichen erſt recht 
nicht. Nur ſo viel ſei verraten, daß die Anſiedelungsbeamten 
ihn gewohnlich nur als ihren „Prozeßhansl“ bezeichnen; dann, 
weiß ſchon jedermann, wer gemeint iſt. Es iſt, als ob alle 
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bäuerliche Prozeßſucht ſich in dieſem Menſchen konzentriert hätte, 
und das Bemühen der Anſiedelungskommiſſion, den böſen Geiſt 
von ihm auszutreiben, iſt gänzlich fruchtlos geblieben; ja, er 
würde ſich nicht ſcheuen, ſie ſelbſt ins Zuchthaus zu bringen, 
wenn ſich nur irgend eine Möglichkeit dazu böte; denn ſie iſt 
ſeiner Meinung nach allein ſchuld daran, daß er alle ſeine Prozeſſe 
verliert und bis heute noch nicht einen einzigen Menſchen hat 
dahin bringen können, wo er ihn hinhaben wollte. Wenn die 
Kommiſſion ihn nur ein bischen unterſtützte — hörte ich ihn 
ſelbſt alles Ernſtes jagen —, würde die Schlechtigkeit und die 
Hundserbärmlichkeit der Welt fider nicht über ihn triumphieren 
können. Aber die Kommiſſion wäre es gerade, die, ſtatt ihm 
vorwärts zu helfen, ihm noch Steine in den Weg legte. Darum 
wollte er nun aber auch nichts mehr für ſie thun, er hätte 
ſchon vielen Leuten in ſeiner Heimat geſchrieben oder er wolle 
ihnen ſchreiben, daß ſie nur ja und ja nicht hierher kommen 
ſollten. 

Selbſtredend verfehlte ich nicht, dem Prozeßhansl meinen 
Beſuch abzuſtatten, ich war doch wirklich neugierig auf das 
Geſicht des Mannes und hatte mir ſchon ein Bild davon gemacht, 
das natürlich einen rechten Satauskopf zeigte, an dem ſelbſt die 
bekannten Hörner nicht fehlten. 

Aber was fand ich in Wirklichkeit? Ein friſches, geſundes 
Bauerngeſicht mit ſo ehrlichen biederen Zügen und einem ſo 
ſympathiſchen Ausdruck, daß es mir ſchier unmöglich war, mir 
den „Prozeßhansl“ dahinter zu denken. Und was dies Geſicht 
den Augen, das ſagte die Stimme den Ohren. Er ſprach fo 
echt bäuerlich, ſo offen und ſo ehrlich empört, klagte mir in ſo 
ergreifender Weiſe ſeine Prozeßnot und daß kein Recht mehr zu 
kriegen wäre in der heutigen Welt; dabei zeigte er ſich von der 
Rechtmäßigkeit ſeiner Sache ſo tief durchdrungen, daß ich Mühe 
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hatte, mich einer wirklichen Ergriffenheit zu erwehren. Es ift 
zu merkwürdig! Der Mann ſitzt auf dem prächtigen Reſthofe, 
hat einen ſehr geſcheiten Kopf, eine ungemein zähe, energiſche 
Natur und verſteht den Ackerbau wie einer; es könnte ihm durch⸗ 
aus nicht fehlen, ja, er könnte ein wohlhäbiger Gutsherr ſein; 
— aber er wird unfehlbar über kurz oder lang an ſeiner Prozeß⸗ 
ſucht zu Grunde gehen. Und wenn er einmal von dannen geht, 
wird er's ſicher nicht anders thun, als mit einem Fluche auf den 
Lippen gegen die arge, böſe Welt, insbeſondere gegen die Mn- 
ſiedelungskommiſſion. Iſt der „Prozeßhansl“ nicht wahrhaftig 
eine tragiſche Natur? 

Daß die Anſiedelungskommiſſion ihre Gebiete heute zu jän- 
bern ſucht, indem ſie diejenigen Elemente, die ſich als gänzlich 
untauglich erwieſen haben, ſchonungslos fallen läßt, wird man 
im Intereſſe des Anſiedelungswerkes nur billigen können. In 
ihrem letzten Jahresbericht ſpricht ſie offen aus, daß die drei 
Zwangsverſteigerungen des letzten Jahres von ihr ſelbſt bean- 
tragt wurden, „um auf die Dauer unhaltbaren Verhältniſſen ein 
Ende zu machen“. „In zwei Fällen war unordentlicher Lebens⸗ 
wandel und Vernachlaſſigung der Wirtſchaft Grund des Ver⸗ 
mögensverfalles, in einem Falle ungünſtige Vermögenslage, die 
ſchon zur Zeit des Erwerbes der Stelle vorhanden und nicht zur 
Kenntnis der Behörde gekommen war.“ „Im Intereſſe der wirt⸗ 
ſchaftlichen Entwickelung der übrigen Gemeindemitglieder“ verheißt 
ſie dann noch, „wird auch weiterhin gegen ſolche Elemente, die 
durch ihre mangelhafte Wirtſchaft ungünſtig auf die Umgebung 
einwirken und als unhaltbar anzuſehen find, ohne Rückſichtnahme 
vorgegangen werden müſſen.“ 

Ich möchte noch zwei ſtrammen Weſtfalen in den Anfiede- 
lungen das Wort geben, weil ich glaube, daß ihre Beurteilung 
des Anſiedelungsweſens den Nagel auf den Kopf trifft: Der eine, 
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in Leiperode wohnhaft, von unterſetzter Statur, mit friſchem, 
freundlichem Geſicht, rötlichem Vollbart und hellblondem Kopf- 
haar, äußerte ſich auf meine Frage nach dem Stand der Dinge 
und auf meine Bitte, mir eine ehrliche Antwort zu geben, fol⸗ 
gendermaßen: „Zum Spazierengehen iſt es gerade nicht, und 
ins Sofa ſetzt uns die Kommiſſion auch nicht; aber dazu ſind 
wir doch auch nicht hergekommen, und arbeiten muß der Bauer 
überall. Und meine ehrliche Meinung iſt die: Wer 'n Kerl 
danach iſt und ſich dran hält, der kommt vorwärts; wer aber 
lieber herumtrödelt und ſich gern die Sonne ins Maul 
ſcheinen läßt, wie wir hie und da einen haben, der kommt 
hier ebenſo wenig zu was, als da, wo er hergekommen und 
auch nichts geworden iſt. Mir gefällts hier und ich bin zu⸗ 
frieden“. 

Und nun höre man, was Vater Poggemüller ſagt. „Vater 
Poggemüller?“ höre ich jemand fragen. Nun, das iſt ſozuſagen 
einer von den berühmten weſtfäliſchen Hofſchulzen, dem der Familien⸗ 
kreis zu groß und darum die alte Heimat zu eng geworden war. 
„Ich konnte mich mit meinen Kindern nicht mehr ausdehnen,“ ant⸗ 
wortete er mir auf meine Frage nach dem Grunde ſeines Fort⸗ 
zuges. Und ſo war er nach Zernicki im Kreiſe Znin gekommen. 
Auf dem breiteſten, ſtattlichſten Hofe thront er dort, und rings 
um ihn, auf allen Seiten an das Gehöft ſich ſchmiegend, dehnen 
ſich ſeine über 200 Morgen umfaſſenden Felder, durch fröhliches 
Wachstum ſein Auge erfreuend. Und links und rechts grenzen 
unmittelbar an ſein ſtolzes Bauernreich die nicht minder ſtolzen 
Reiche feiner Söhne und Schwiegerfühne, die er alle hat nah- 
kommen laffen. Natürlich hat Vater Poggemüller gehörige 
„Späne“ mitgebracht; ihm kanns daher nicht fehlen. Als ich auf 
meiner Wanderfahrt zu dieſem Weſtfalenvater kam, hatte er 
gerade einen Schacherjuden hinausgeworfen, der mit ihm hatte 
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handeln wollen. Ich ſehe noch die unbeſchreiblich kühle Geberde, 
mit der er den Handelseifrigen abſchüttelte, ohne auch nur ein 
Wort zu verlieren. Als ich dem offenbar arg geknickten Sohne 
Ssraels meine innigſte Teilnahme äußerte, antwortete er kläglich: 
„Is nix fu machen; es find kalte Menſchen“. Wahrlich! Um, 
manchen Anſiedler ſtände es beſſer, wenn er ſich an Vater Pogge⸗ 
müller ein Beiſpiel nähme. Ich denke da namentlich an die. 
Württemberger, über die mir geſagt wurde, daß ſie ſich in erſter 
Zeit, aller Vorbeugungsmaßregeln der Kommiſſion ungeachtet, 
nur allzu leicht von den Schacherern haben bethören und ein- 
fangen laſſen. 

Übrigens war Vater Poggemüller gar ſo kalt nicht, wie 
ich mich in ſeinem Hauſe hernach bald überzeugen konnte; denn 
mich nahm er ſehr gaſtlich auf; ja, was noch mehr ſagen will: 
lag doch auf ſeinem Tiſche eine großmächtige Trompete, die 
er — man höre und ſtaune — in dem vom Paſtor in Zernicki 
geleiteten Poſaunenchor ſehr warm zu blaſen verſteht. 

Nun, dieſer Vater Poggemüller ſagte mir: „Es geht ſchon, 
es geht fogar ganz gut, und daß ich nicht lüge, ſehen Sie ſchon 
an meinem .. .“, hier machte er mit feinen dicken Händen 
einen Bogen über ſein dickes Bäuchlein. „Alſo es geht ſchon,“ 
fagte er, „ſonſt hätte ich gewiß meine Kinder nicht alle nad- 
kommen laſſen; nur nicht zu wenig Land darf einer haben, der 
ein richtiger Bauer ſein will; nicht unter 60 bis 80 Morgen, 
lieber mehr, als weniger.“ 

Nach all dieſen Beiſpielen werden wir es verſtehen, wenn 
die Anſiedelungskommiſſion in ihrer vorletzten, für das Mb- 
georduetenhaus ausgearbeiteten Denkſchrift (S. 17) vor einer 
generaliſierenden Beurteilung der Anfiedelungen warnt und darauf 
hinweiſt, daß ſich zwiſchen den einzelnen Anſtedelungen, weiter 
auch innerhalb der einzelnen Anſiedlergemeinde ganz auffallende 
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Verſchiedenheiten in der Schnelligkeit ihres wirtſchaftlichen Fort⸗ 
ſchrittes geltend machten. Insbeſondere aber habe ſich in gu- 
nehmendem Maße gezeigt, einen wie ausſchlaggebenden 
Einfluß auf das Gedeihen einer Anſiedlerſtelle die per— 
ſönlichen Eigenſchaften des Beſitzers ausübten. 

Heute, wo die Kommiſſion einesteils durch die Erfahrungen 
gewitzigter geworden ijt und andernteils überhaupt wähleriſcher 
ſein kann, werden ſolche falſchen Vorſpiegelungen, wie ſie bei 
dem „wegloben“ und den Vermögensangaben vorgekommen ſind, 
nur äußerſt ſelten noch durchdringen können, und es dürfte an⸗ 
zunehmen ſein, daß mit der Vervollkommnung, welche die An- 
ſiedelungsbehörde ſelbſt auf Grund einer nunmehr zehnjährigen 
Erfahrung gewonnen hat, auch das „Menſchenmaterial“ in den 
Anſiedelungen immer vollkommener werden wird, zumal da die 
Ausleſe, welche das Anſiedelungswerk unter den alten Anftedlern 
übt, ebenfalls nur in dieſem Sinne wirken kann. 


Profeſſor Sering hat in ſeinem mehrfach genannten Buche „Die innere 
Koloniſation“ ac. verſchiedene Ausſtellungen gemacht, die inzwiſchen meiſten⸗ 
teils gegenſtandslos geworden find: Daß die Anſiedelungskommiſſion im all- 
gemeinen die Güter etwas höher bezahle als der Privatmann (S. 221), 
eine Anſicht, die von den Tagesblättern hin und wieder zu polemiſchen 
Zwecken verwendet wird, trifft heute im allgemeinen nicht mehr zu. Bei 
der Ausſtellung, welche die Feſtſtellung der Rente, ſowie die hohe Ablöjungs- 
ſumme betrifft (S. 222), hat Sering nicht an die Kehrſeite gedacht: In 
der etwaigen Subhaſtation und beim Wiederkaufe ſtellt die Anfiedelungs- 
fommiffion bei 2 Prozent Rente den 50 fachen Kapitalbetrag ein, was zur Fern- 
haltung des Wucherers und übertriebenen Realkredits beiträgt. Wenn 
Gering ferner (S. 222) die Verteilung der Anrechnungs werte rügt, weil 
die Repartierung nur ausnahmsweiſe auf Grund einer neuen Beurteilung 
erfolge, ſo iſt darauf zu bemerken, daß jetzt immer nachbonitiert wird 
Auch die Ausführungen über Gehöftbauten find vielfach garg veraltet. 
Serings Meinung, daß man insbeſondere auf „verunkrauteten und dung⸗ 
leeren Boden“ ſozuſagen nur „vorläufige“ Häuser bauen fole, wird durch 
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die in mehreren Anſiedelungen gemachten Erfahrungen widerlegt, daß der- 
artige dürftige Hütten binnen fünf Jahren wieder einzuſtürzen pflegen und 
in Wirklichkeit nichts weniger als Sparſamkeit bedeuten. „Verunkrauteter 
und dungleerer Boden“ bedeutet doch auch nur einen vorübergehenden Zu— 
ſtand, auf den man, fo weit er jetzt noch vorkommt, beim Gehöftbau keine 
Rücksicht nehmen kann. Die Ergänzungs darlehen, welche Sering S. 227 
in Verbindung mit obiger Ausſtellung beſpricht, find nicht erhöht, fondern 
eingeſchränkt. 


Die wirtſchaftlichen DVerhältnifle, 
oͤargeſtellt an einem Beiſpiele. 


Selbſtverſtändlich ſpielen bei der wirtſchaftlichen Entwickelung 
der Anſiedelungen auch die verſchiedenartigen wirtſchaftlichen 
Fähigkeiten und Gewohnheiten der einzelnen Anſiedler eine be- 
deutende Rolle; mancher braucht erſt Jahre, bevor er feine Wirt- 
ſchaftsweiſe den Eigentümlichkeiten des neuen Bodens anzupaſſen . 
verſteht. Auch ſind natürlich die allgemeinen ungünſtigen Kon⸗ 
junkturen in Anrechnung zu bringen, unter denen die Land⸗ 
wirtſchaft heutzutage ſo ſchwer zu leiden hat; verſchlimmert 
wurden diefe Verhältniſſe in den Anſiedelungen ſtellenweiſe noch 
durch ſchlechte Ernten und ſehr bedeutende Viehſeuchen. In vielen 
Anſiedelungen wird bedeutende Schweinezucht getrieben, und 
gerade da pflegen die Seuchen oft die ſchönſten Rechnungen zu 
ſchanden zu machen. 

Es ſollen nun die geſamten wirtſchaftlichen Verhältniſſe an 
einem Beiſpiele näher veranſchaulicht werden, und zwar wähle 
ich dazu die weſtpreußiſche Kolonie Wilhelmsau, deren ſonſtige 
Verhältniſſe, wie Laſten und Abgaben, uns ſchon aus den früheren 
Darlegungen bekannt geworden find. 
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Die Erhebungen, denen wir in nadftehender Tabelle folgten, 
wurden anfangs November 1895 durch den bei der Anſtedelungs⸗ 
kommiſſion angeſtellten Sekretär Bruſt aufgenommen und zwar 
unter Zuziehung des ganz außerhalb jeder Beziehung zur An⸗ 
ſiedelungskommiſſion ſtehenden Gutsbeſitzers Raykowski zu Koßo⸗ 
wisna als landwirtſchaftlichen Sachverſtändigen. Es jet noch 
bemerkt, daß von den 28 Wilhelmsauer Anſiedlern die erſten beiden 
im Jahre 1891, die 12 letzten im Jahre 1895 die erſte Ernte 
gemacht haben. Ihrer Herkunft nach beſtehen ſie aus 22 Branden⸗ 
burger, 4 Weſtfalen und 2 Sachſen (Provinz). 

Die Erhebung über den Viehbeſtand zeigt, daß die Verhältniſſe 
in Wilhelmsau noch ſehr entwickelungsfähig ſind, denn nur in 
zwei Fällen ſind Einnahmen aus Viehverkäufen nachgewieſen, 
die die Einnahmen aus der Ackerwirtſchaft überſteigen. 

Auf den 28 Anfiedelungen find gezählt im November 1895; 


1. 61 Pferde zum Werte von . 14170 Mk. 

73 alte , GUND Werte bon 13110, 
: [2 3 FFP 
3. 277 Schweine 5 j este: 7061 „ 
4. 6 Schafe 7 P F 90 
5. Flügelvieh 4 F 847 „ 


Die einzelne Stelle hat alfo durchſchnittlich für 1 354 Mk. 
lebendes Inventar. 
Auf den Quadratkilometer berechnet, kommen in der An- 
ſiedelung Wilhelmsau 
17 Pferde 15,5 Pferde, 
33 Rinder gegen | 41,2 Rinder, 
78 Schweine 41,5 Schweine, 
die in den übrigen 74 Landgemeinden des Kreiſes Kulm nach 
der Zählung vom 1. Dezember 1892 durchſchnittlich auf dem 
O km gehalten werden. 
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Das Mehr an Schweinen bei den Anſiedlern kann wirt- 
ſchaftlich nur günſtig gedeutet werden, während das Mehr bei 
den Pferden kaum anders wie als Luxus aufzufaffen fein wird. !) 
Das Minder gegen die landesübliche Viehhaltung bei den Rindern 
erklärt ſich aus den hohen Anſchaffungskoſten und der erſt allmählich 
Erſatz ſchaffenden Aufzucht. 

An der Wirtſchaft beſonders intelligenter und rühriger An- 
ſiedler zeigt ſich, daß die Einnahmen aus der Viehzucht noch viel 
bedeutender ſein können. 

Zur Foͤrderung der Rindviehzucht ſind übrigens auf ver⸗ 
ſchiedenen, noch in der zwiſchenzeitlichen Verwaltung befindlichen 
Gütern Viehdepots eingerichtet, aus denen Vieh guter Raſſe 
(Simmenthaler) gegen bequeme Abſchlagszahlungen abgelaſſen 
wird. Wie ſehr man mit dieſer Einrichtung das Rechte getroffen 
hat, beweiſen die Anträge der Anſiedler, die ſo außerordentlich 
zahlreich eingehen, daß ſie nur zum Teil berückſichtigt werden 
konnten. Die Gutsverwalter find deshalb angewieſen, aus der 
eigenen Aufzucht ein geſundes, nicht zu ſchweres, genügſames 
Viehmaterial von guten Körperformen zu gewinnen, wie es für 


D Dieſer Pferdeluxus iſt leider ein charakteriſtiſches Merkmal faſt aller 
Anſiedelungen. Vergl. Sohnrey, Bauernland S. 42. Die Anſtedelungs⸗ 
kommiſſion hat ſich nach Kräften bemüht, dieſer Pferdewut entgegen zu 
wirken, aber vergeblich. Um ein Vorbild zu ſchaffen, wurden einem tüchtigen 
Märker, der nur 6 Morgen eigenes Land hatte, 20 Morgen in Pacht ge⸗ 
geben und allerlei Vergünſtigungen verſprochen, wenn er kein Pferd anſchaffen, 
ſondern ſein Feld mit Kühen beackern würde. Es dauerte nicht lange, da 
hatte er dennoch ein Pferd; er wollte ſich nicht — auslachen laſſen. Es 
wäre nun einmal nicht Mode dort, mit Kühen oder Ochſen zu ackern, wurde 
mir faſt ſtets auf meine Vorſtellungen erwidert, durch die ich auf die Leute 
einzuwirken ſuchte. Ich habe Bäuerlein mit 40 Morgen leichten Bodens 
getroffen, die zwei hungrige Pferde im Stalle ſtehen hatten und nicht zu 
überzeugen waren, daß das bei derartigen Bodenverhältniſſen ein Un⸗ 
ding iſt. 
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bäuerliche Wirte beſonders geeignet erſcheint. Außerdem ift auch 
für Bullen und Eberſtationen ausreichend geſorgt. 

Die Durchſchnittserträge der vier Hauptgetreidearten im 
Wirtſchaftsjahre 1894/95 ſtellen ſich auf den Hektar nach obiger 
Tabelle in Wilhelmsau wie folgt: 


Her Wei! 25 Etr. 
D arte gees Tee E 
CC EC 
A e BN 
EE, EE e 
ien 50 


die Erträge find ziemlich gleichmäßig. 

Es fällt auf, daß von den 28 Anſiedlern nur 9 Weizen 
gebaut haben, von denen 2 eine Mißernte gehabt haben wollen. 
Ebenſo haben nur 4 Anſiedler Zuckerrüben gebaut, unter ihnen 
2 Pächter. Die damit bebaute Fläche betrug nur etwa 2 ha, 
und der Ertrag war mit durchſchnittlich 550 Ctr. für den ha 
nicht unbefriedigend. Die Kartoffelernte war mit durchſchnittlich 
236 Ctr. auf den Hektar befriedigend, die ſchlechteſte Ernte hat 
150 Ctr., die beſte 340 Ctr. auf den Hektar ergeben. 

Man wird demnach nicht jagen können, daß die Anſiedler 
in Wilhelmsau ſehr intelligent wirtſchaften, denn ſie ſcheinen die 
Bedeutung der beiden wertvollſten Bodenfrüchte des Kulmer 
Kreiſes, Weizen und Zuckerrüben, nicht gewürdigt zu haben. 

Daß die Ackererträge der Anſtedler noch geſteigert werden 
können, läßt ſich auch aus den Ziffern des Etats des benach⸗ 
barten Anſiedelungsgutes Dorpoſch erſehen, in dem folgende Er⸗ 
trägniſſe für die 1895er Ernte eingeſtellt find: 


1) Ju einer anderen Anſiedelung Wydzierzewice⸗Trzek ergab der Roggen- 
ertrag im letzten Jahre 12 Ctr. pro Morgen. 


a) Weizen mit 
b) Roggen 5 
c) Gerſte x 
d) Safer 
e) Gemenge „ 

1) Kartoffeln „ 2 


Steigen aber die Ackererträge, ſo wird auch der Nutzen aus 
der Viehzucht ſich in ſteigender Richtung bewegen. 

Die weſtdeutſchen Bauern wundern fic) gewöhnlich, daß fait 
alle Früchte ihrer Heimat im Oſten gut gedeihen, ja daß einige 
Pflanzen, wie Kartoffeln, Zuckerrüben und andere Wurzelgewächſe, 
dort beinahe beſſer gedeihen als in der alten Heimat. Ver⸗ 
ſicherten mir doch weſtfäliſche Anſiedler, daß ſie in der alten Heimat 
im Frühjahr viel öfter von Nachtfröſten zu leiden gehabt hätten 
als hier in ihrer neuen Heimat, wo fte von den ſchädlichen 
Nachtfröſten bisher noch gänzlich verſchont geblieben ſeien; 
was ſich aber dadurch erklärt, daß die Vegetation im Often 
ſpäter eintritt als im Weſten, und das Verſäumte durch 
ein um ſo freudigeres Wachstum im Mai wieder wett zu 
machen ſucht. 

Wie ſtehts nun um die Abſatzverhältniſſe? Da jet zunächſt 
hervorgehoben, daß die Verkehrsmittel, Eiſenbahnen, Kleinbahnen 
(„Klingelzüge“), Chauſſeen und Poſtverbindungen, die fic) hier 
der Landwirtſchaft dienſtbar machen, weit ausreichender vorhanden 
ſind, als man ſelbſt in den gebildeteren Kreiſen des Weſtens 
gewöhnlich anzunehmen pflegt. Ich habe viele Anſiedelungen mit 
ſehr günſtiger Bahnverbindung kennen gelernt und wüßte keine, 
die es über Gebühr weit hätte bis zu einer Eiſen- oder Klingel- 
bahn. So erklärt es ſich, daß die Berliner Markthallen faſt 
ausſchließlich vom Oſten genährt werden können. 
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Wie mir mitgeteilt wurde, haben die Anſiedler in Nen- 
Tecklenburg (Sobiesiernie) im Januar 1897 folgende Preiſe für 
ihre Produkte erzielt: 

Fette Schweine frei Hof ohne Tara 34—36 Mk. pr. Ctr. 
Für 1 Pfd. gewöhnliche Hofbutter 1 Mk. 

Für 1 fette Ente 2—2,50 Mk. 

Für 1 Kalb, 150 Pfd. ſchwer, 35 Pfg. per Pfd. = 52,50 Mk. 

Die Anſiedler der Nachbar-Kolonie, welche ihre eigene Ge- 
noſſenſchafts⸗Molkerei haben, erhielten pro Dezember 1896 für 
Milch mit 4 Prozent Fettgehalt 9,4 Pfg. bezahlt; die Magermilch 
wurde zurückgegeben. Wenn man nun die Magermilch mit 2 Pfg. 
pro Liter Wert berechnet, ſo ergab die Milchverwertung 11,4 Pfg. 
pro Liter. 

Einzelne Anſiedelungen, die Raiffeiſenvereine gebildet haben, 
unterhalten einen lebhaften direkten Verkehr mit Proviantämtern, 
„welche“, wie man mir ſchreibt, „den ganzen Winter Getreide 
kaufen und die beſten Preiſe zahlen“. 

Der allgemeine Jahresbericht der Anſiedelungskommiſſion 
über das letzte Jahr lautet allerdings nicht ſo günſtig, denn er 
ſteht unter dem Zeichen der Konjunkturen, welche heute die Lage 
der geſamten deutſchen Landwirtſchaft beſtimmen. Wohl ſind 
nach dem Bericht die Getreidepreiſe, namentlich die Weizenpreiſe, 
einige Prozente höher als die des Vorjahres; allein die Preis- 
lage des Roggens, der Hauptfrucht des Oſtens, iſt nur wenig 
beſſer, als im Jahr vorher. Ebenſo notiert zwar der Spiritus 
etwas höher als im Vorjahre, aber Kartoffeln in größeren Poſten 
finden nur zu niedrigen Preiſen Käufer, und die Zuckerrüben 
teilen das Schickſal des Preisſturzes, dem der Zucker in den 
letzten Jahren ausgeſetzt war. Auch die Viehpreiſe ſind gefallen, 
ganz beſonders bei Maſtvieh; nur die Schweinepreiſe haben ſich 
in jüngſter Zeit gehoben, was für die Anſiedelungen mit der 
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ausgedehnten Schweinezucht von beſonderer Bedeutung iſt. Auch 
die Molkereierzeugniſſe finden eine beſſere Preislage. 

Aus dem letzten Jahresberichte erſieht man ferner, daß die 
bei ſo gemiſchter Bevölkerung beſonders ſchwierige Organiſation 
der Anſiedler zu Genoſſenſchaften und Verbänden erfreuliche 
Fortſchritte macht: Raiffeiſenſche Spar⸗ und Darlehnskaſſenvereine 
werden nach und nach in allen Kolonien gegründet, und die An- 
ſiedelungskommiſſion erleichtert dieje Gründungen durch Beihilfen 
zur Anſchaffung der Geſchäftsbücher und Geldſchraͤnke. Auch 
die Molkereigenoſſenſchaften blühen fröhlich auf, und fogar 
Brennereigenoſſenſchaften giebt es; da wird es hoffentlich auch 
an Obſtverwertungskommiſſionen nach dem Muſter von Obern⸗ 
burg oder Elbing nicht lange mehr fehlen. Von ganz be- 
ſonderer Bedeutung erſcheint es mir noch, daß die Anſiedelungs⸗ 
behörde in Jannowitz ein Kornſilo eingerichtet hat, um den 
Anſiedlern den vorteilhafteſten Verkauf ihres Getreides zu er⸗ 
möglichen. 

Daß ſich mit dem Fortſchreiten dieſer genoſſenſchaftlichen 
Einrichtungen die wirtſchaftliche Lage der Anſiedler noch um 
ein Bedeutendes verbeſſern wird, darf man wohl als ſicher an- 
nehmen. 


ee 


Die finanziellen Ergebnille 
der flaatlichen Koloniſation in Polen 
und Weſtpreußen. 


Von den 100 Millionen, welche das 
Geſetz vom 26. April 1886 für 
das Anſiedelungswerk auswarf, 
waren bis 1. April 1896 aus⸗ 


CCC 80 892 522 Mk. 30 Pfg. 
Die Einnahme betrug bis 1. April 
e ES 10970732 


Mithin Ausgaben 69921789 Mk. 35 Pfg. 

An einem Beiſpiele möge nun noch klargeſtellt werden, wie 
ſich die finanziellen Aufwendungen der Beſiedelung für Fiskus 
und Gemeinde ſtellen. Es liegt mir u. a. eine Berechnung 
des Anſiedelungsgutes Friedrichshöhe vor, aufgeſtellt auf Grund 
der Rechnungen, ſoweit fie am 15. September 1896 abgeſchloſſen 
waren. Indem ich dieſe Aufſtellung hier folgen laſſe, verfehle 
ich jedoch nicht zu bemerken, daß Friedrichshöhe eine der erſten 
Anſiedelungen iſt, die ſich verhältnismäßig ungünſtig ent⸗ 
wickelt hat. 
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„Soll“ 
des Gutes Friedrichshöhe an die 
Staatskaſſe 


Mk. 


sr 


Mk. 


— 


Ankauf der Begüterung — § 1 Nr. 1 des 
Geſetzes vom 26. April 1886 — einſchließlich 
der für die Laſtenfreiſtellung ꝛc. aufgewendeten 
Mittel J 

insgeſamt ad 1 Summe für ſich 

Aufwendungen gemäß § 1 Nr. 2 des Geſetzes 
vom 26. April 1886: 

a) Erſtmalige Einrichtung der Anſiedler— 

ſtellen: 

J. Zuſchüſſe zur Wirtſchaftsführung bei der 
Verwaltung des Gutes vor und während der 
Beſiedelung nach Abzug aller Überſchüſſe 

2. Koſten der proviſoriſchen Beherbergung der 
zugezogenen Anſiedler in ſiskaliſchen Baracken, 
berechnet als 25prozentige Abnutzung der mit 
933 Mk. 74 Pf. zu Buche ſtehenden und 
anderweitig verwendeten drei neuen Baracken 
zu einem Betrage pon. . . . 233,44 Mk. 

Ferner Koſten für den Abbruch, 
Wiederaufſtellung und Reparatur 
von alten Baracken. 566,08 „ 

3. Aufwand für den Bau von Anſiedlerſtellen 
ſeitens des Fiskus 

4. Aufwand zur Regulierung der Vorſlut auf 
den Anſiedlerſtellen . 

„Verſorgung d. Anfieblerftellen 1 m. Obstbäumen 

. Aufwand für die Ratafterregulierung . . . 

. Umzugsfojtenbeihilfen an Anſiedler (Beſchluß 
der Anſ.⸗Kommiſſion vom 27. Juni 1889) 

8. Koſten für die Beherbergung und Verpflegung 
von Anſiedelungsluſtigen auf dem 3 
gute Friedrichshöhe . 3 e 


mon 


Summe Ta 
Zu übertragen 


591687 2 
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Staatskaſſe 


Mt. Jo 


Übertrag 
) Erftmalige Regelung der Gemeinde- 
verhaltniffe: 

1. Für die Unterhaltung der aus dem groß- 
wirtſchaftlichen Betriebe zurückgebliebenen 
Ortsarmen bis 15. September 1896 aufge⸗ 

wendete Koſten 

. Bu demſelben Zwecke für 3 Ortsarme 104) 
aufzuwendende Koſten (Tapitalifiert nad § 13 
des Geſetzes vom 14. Juli 1893) . z 

3. Anteil des Fiskus an den Kreiskommunal⸗ 
abgaben pro 1893/94 . 

4, Aufwand für Umwehrung des bommunalen 
Begräbnisplatzes und Beſchaffung eines 
Kreuzes 

. Aufwand für BERN ber deng 
Wege d 


„Boll“ 
des Gutes Friedrichshöhe an die 
|, 


re 


p 


Summe IIb 
c) Erſtmalige Regelung der Schul— 
verhältniſſe: 

„Koſten für ein propiſoriſches Schullokal . 

2. Koſten eines Schulbaues mit Brunnen und 
Umwehrung 

3. Aufwand für Unterhaltung der Schule Wé 
Beſchaffung der ut SE und 
Lehrmittel 


Seen Ile 
d) Erſtmalige Regelung der Kirhen- 
verhältnifſe: 
Nichts. 
Summe IId 
Insgeſamt ad II Summe 
Geſamtſoll ad T und II 


T 
| 

311. 
| 


16045 28 


| 


807,53] 
17163181 


59168728 


103196 37 
694883 65 


zam 


„Haben* 
des Gutes Friedrichshöhe bei der 
Staatskaſſe 


Pf. 


I. Verzinsliche Forderungen. 

Rentenkapital der 44 Anſiedlerſtellen, welches 
mit 2½ Prozent verzinſt wird 

Landwert der verpachteten 4 Anſtedlerſtelen, ı von 
welchem ein 2½ prozentiger Pachtſchilling 
entrichtet wird . 

Kapitalswert der auf ben 1 verpachteten In 
ſiedlerſtellen — einſchl. Krugſtelle — befind- 
lichen Gebäude, ſowie Gebäudewerts reſt 
von 9 Rentenſtellen . 

Kapitalswert des vorbehaltenen und weist 
bietend verpachteten Landes e 


II. Bare Einnahmen. 
Anzahlungen d. Anſiedlerf.übernomm. Gebäude rc. 
Erlös aus dem Verkaufe von zum Abbruch 

beſtimmten Gebäuden und alten Baumaterialien, 
abzüglich der durch den Gebäudeabbruch ent⸗ 
ſtandenen Koſten mit 1009,87 Mk. 

Erlös für verkauftes Gutsinventar abzüglich 
der Koſten für angekauftes Inventar in Zi 
von 748 Mk. ` 

überſchuß aus der Abgabe pon vom 1 Fiskus ane 
geſchafften Baumaterialien an Anfiedler ıc. . 

überſchüſſe aus dem Ziegeleibetriebe nach Ab- 
rechnung der Zuſchüſſe . ehh ine 

Erlös aus Baradenmieten S 

Erſtattete Kopialien anläßl. d. Vergebung d. Baues 
eines Kruges u. eines Schulhauſes (12,50 + 6) 

Erſtattete Koſten für Neubeſchaffung fehlender 
Amtsblätter, ſowie für zuviel gezahlte Gee 
bühren für Zählen von Säcken (1,80 + 2) 

Summe 


Geſamthaben der Staatskaſſe 


E 
in Kapital 


— — 14566 


3.80 


II. 
in Forderun⸗ 
gen 


— 44496). 


8965280577275 
| | 89652) 


80 


keet 7 666 927 


80 
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„Haben“ 
des Gutes Friedrichshöhe bei der 
Staatskaſſe 


Mt. 


mu 


Erläuterung I. 


Das Geſamtſoll beträgt . 694883 Mk. 65 Pf. 
Das Geſamthaben beträgt 663927 80 
Ergiebt einen Fehlbetrag von 27955 Mk. 85 Pf. 
Auf dieſen gegen das Soll nachgewieſenen Fehl⸗ 
betrag von . 
ſind anzurechnen als Aktiva der Anſiedelung 
Friedrichshöhe folgende Werte: 
a) Anrechnungswerte der Landdotationen: 
1. f. d. politiſche Gemeinde 5 
2. für bie Sue } a 46,9268 hn 
b) Anrechnungswerte des Schuletabliſſements: 
1. Schulgebäude nebſt Schuleinrichtungen 
IIe 1, 2 und 3 des Solls 
c) Anrechnungswerte der kommunalen Bauten: 
1. Wert der Umwehrung des Begräbnis- 
plages und des Kirchhofskreuzes IIb 4 
des Solls 3 
d) Anrechnungswert des der Gemeinde als 
Armenhaus unentgeltlich überwieſenen Fa⸗ 
milienhauſes Nr. 29 . SEN 
Summe 
Ergiebt einen Überſchuß von 


23458 


14720179 
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Erläuterung II. 

Die Schadloshaltung des Staates für ſeine Geſamtaufwendungen für 
Friedrichshöhe ſtellt fic) daher wie folgt: 

Geſamtausgabe beträgt... . . 694883 Mk. 65 Pf. 

Davon durch Bareinnahmen gedeckt.. . 896 


Bleibt Ausgabe 605230 Mk. 85 Pf. 


Dieſer Ausgabe ſtehen gegenüber: 

a) die mit 2½ Prozent verzinslichen Forderungen 

fisci an die Anſiedler im Kapitalsbetrage von 

518213 Mk. (Landwert), welche eine jährliche 

Einnahme ergeben von.. . 12955 Mk. 33 Pf. 
b) die mit 3 bezw. 4 Prozent verzinslichen Bor- 

derungen fisei an die Anſiedler im Kapitals⸗ 

betrage von 44496 Mk. Gebäudewert, welche 

zuzüglich der Pfennigſpitzen eine 1 Ein⸗ 

nahme ergeben von. . . . 
c) Pachtzins des unter lfd. Nr. 4 im Haben 

aufgeführten, öffentlich meiſtbietend verpachteten 

Landes im Kapitalswerte von 14566 Mk. sr „ — , 


Summe 14912 Mk. 08 Pf. 

Dies Aufkommen an Zinſen bedeutet gegenüber einem 
Kapitalbetrage des „Soll“ von 605 230 Mk. 85 Pf. eine 
Schadloshaltung des Staates von 2,46 Prozent ſeiner Gejamt- 
Auslagen. 

Aus den Abrechnungen, welche bisher von 13 abgeſchloſſenen 
Auſiedelungsorten vorliegen, iſt zu erſehen, daß das fiskaliſcher⸗ 
ſeits mit 4 683 360,07 Mk. angelegte Kapital (inbegriffen die 
Aufwendungen für öffentliche Zwecke, wie Kirche, Schule und 
Gemeinde) mit 2,72 Prozent ſich verzinſt. 

Nun iſt hierbei, wie ſchon angedeutet, gewiß in An⸗ 
ſchlag zu bringen, daß die Abrechnungen ſich auf die erſten 
Kolonien beziehen, die ſich aus den ſchon berührten Gründen 
nicht ſo gedeihlich entwickeln konnten, wie es von den unter 
viel günſtigeren Verhaltniſſen begründeten neuen und neueſten 
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Anſiedelungen zu erwarten ſteht; aber auch bei dieſen wird 
das finanzielle Ergebnis für die koloniſierende Behörde bei 
weitem nicht an die Ergebniſſe heranreichen, welche die Privat- 
parzellanten gewöhnlich aufzuweiſen haben.!) Wir ſehen hier 
eben, was bei der Koloniſation herauskommt, wenn fie ledig- 
lich im Intereſſe des Staates und nicht lediglich im Intereſſe 
des Kapitalismus gehandhabt wird. Und darin ift das Er- 
gebnis ein wichtiger Anhalt zur Beurteilung der privaten 
Koloniſation. 


1) Die im Jahre 1895 in Berlin gegründete „Landbank“ hat Kürze 
lich ihren Jahresbericht herausgegeben, deſſen Zahlen zu dem obigen Er⸗ 
gebnis in einem ganz auffallenden Mißverhältnis ſtehen. Die Geſellſchaft 
verzeichnet am 31. Dezember 1896 einen Jahres⸗Reingewinn von 356 507,90 Mk. 
Davon entfallen: 

5 v. H. auf die geſetzliche Reſerve mit . . 17 825,40 Mk. 
5 v. H. auf die Special⸗Reſerdde .. 17 825,40 „ 
5 v. H. auf den Aufſichtsralt . . . 1782540 „ 
7 v. H. Dividende an die Aktionäre. . . 202 708,33 „ 
auf neue Rechnung werden übertragen .. 100 323,37 „ 


356 507,90 Mk. 


Das Anlagekapital verzinſt ſich ungefähr mit 12,25 v. H. 


Die nationalpolitiſche Bedeutung 
der Anſiedelungsthätigkeit. 


Da das Anſiedelungsgeſetz aus nationalpolitiſchen Erwä⸗ 
gungen hervorgegangen iſt, ſo können wir ſchließlich der Frage 
doch nicht ganz aus dem Wege gehen, welchen nationalpolitiſchen 
Effekt denn das Geſetz erzielt hat oder erzielen wird. 

Um uns zunächſt die Grundlage dieſer Frage zu veran⸗ 
ſchaulichen, ſei aus einer vom Poſener „Kuryer“ über den pol⸗ 
niſchen Landbeſitz Ende 1896 veröffentlichten Zuſammenſtellung!) 
folgendes mitgeteilt: 

Polniſche Familien, die mehr als 10000 Morgen beſitzen, 
giebt es 54, deren Geſamtbeſitz 1738570 Morgen beträgt. Zwiſchen 
5000 und 10000 Morgen beſitzen 34 Familien mit Geſamtbeſitz 
von 246 120 Morgen, zwiſchen 1000 und 5000 Morgen beſitzen 
115 Familien mit Geſamtbeſitz von 323556 Morgen, Familien 
mit weniger als 1000 Morgen Beſitz giebt es 35, die insgeſamt 
21602 Morgen ihr Eigentum nennen. Rechnet man dazu die 
den polniſchen Banken gehörenden Ländereien im Betrage von 
20551 Morgen und die Kirchengüter im Betrage von 58360 
Morgen, jo ergiebt ſich für den größeren polniſchen Grundbeſitz 
die Summe von 2409359 Morgen. — Der deutſche größere 


1) Ich citiere hier nach der „Deutſchen Tageszeitung“ 1896, Nr. 593. 
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Landbeſitz umfaßt 3093641 Morgen; dazu kommen die Fidei⸗ 
kommißgüter herrſchender Fürſtenfamilien im Betrage von 467840 
Morgen, dann Güter, die verſchiedenen deutſchen Inſtituten ge⸗ 
hören, zuſammen 44115 Morgen, und die fiskaliſchen Güter mit 
777316 Morgen, im ganzen 4382912 Morgen; der deutſche 
Großgrundbeſitz überragt aljo den polniſchen um 1973 553 
Morgen. Anders ſtellt ſich das Verhältnis beim kleineren Land⸗ 
beſitz. Dieſer beträgt insgeſamt 4489437 Morgen, von denen 
2992958 Morgen in polniſchen und 1496479 Morgen in 
deutſchen Händen ſich befinden. Das Geſamtreſultat iſt alſo, daß 
der polniſche Beſitz 5402317, der deutſche 5879391 Morgen 
umfaßt. Der letztere überragt alſo den erſteren um 477074 
Morgen. 

Wie oben bereits mitgeteilt wurde, waren bis zum 31. De⸗ 
zember 1896 zu Anſiedlerrecht begeben 34689,2504 ha, ein Areal, 
das allerdings nicht ausſchließlich, aber doch größtenteils dem 
polniſchen Beſitz entzogen ift. Auf die 1975 Anſiedler, welche 
bis dahin gezählt wurden, dürfte eine Anfiedlerbevölferung von 
mindeſtens 10000 Köpfen zu rechnen ſein. Nach der Denkſchrift 
von 1896 iſt ſchätzungsweiſe anzunehmen, daß noch etwa die 
dreifache Anzahl von Stellen auf dem unvergebenen Teile der 
bisher erworbenen Gutsbezirke, ſowie auf der Fläche, die mit 
dem Reſte des Fonds noch zu erwerben iſt, begründet werden 
kann. Es würde das alfo eine Kopfzahl von etwa 50 000 be- 
deuten. — Daß nicht ſelten weſtdeutſche Bauern bei paffenden 
Gelegenheiten ſich in der Nachbarſchaft einer Anſiedelung freihändig 
ankaufen, dürfen wir ohne Zweifel noch zu den Nebenwirkungen 
des Anſiedelungsgeſetzes rechnen. 

Die ganze Bedeutung des Anftedelungswerfes tritt uns am 
überzengendften vor die Augen, wenn wir die Zuſtände eines 
Anſiedelungsbezirks, wie fie früher waren und jetzt geworden find, 

198 


Eine polniſche Kathe, wie fie durch die Anſiedelungskommiſſion weggeräumt wurde. 
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einander gegenüber ſtellen. Nehmen wir gleich die erſten Stationen 
meiner Wanderfahrt, die Kolonien Deutſch-Wilke, Murke, Leiperode 
und Gr.⸗Kreutſch: Früher vier polniſche Dominien, ſchlecht be— 
wirtſchaftet, mit geringen Erträgen wegen zu naſſer Felder, wenig 
Wieſen, viele hundert Morgen öder Brüche, die kaum ein Menſch 
betreten konnte, keine Ausſicht auf Beſſerung wegen völligen 
Kapitalmangels und Unwirtſchaftlichkeit der Beſitzer, halb oder ganz 
bankerotte polniſche Beſitzer, ſchlecht und unregelmäßig gelohntes 
polniſches Arbeitsvolk in erbärmlichen Kathen (vergl. das neben⸗ 
ſtehende Bild), dazwiſchen eine Anzahl kleiner deutſchkatholiſcher 
Koloniſten, die in der rein polniſchen Umgegend der Poloniſierung 
mit abſoluter Sicherheit entgegen gingen; !) heute hundert blühen— 
der deutſcher Bauernhöfe auf durchweg drainiertem und melioriertem 
Boden, Sümpfe und Moräſte in die fruchtbarſten Wieſen ver⸗ 
wandelt, rationelle Wirtſchaftsweiſe, eine deutſch- evangeliſche 
Kirche mit Pfarrhaus in der Mitte, vier deutſche Schulen, eine 
Konfirmandenanſtalt zur Sammlung deutſcher evangeliſcher Kinder 
aus der polniſchen Diaſpora, die ohnedies Gefahr laufen würden, 
mit ihrer evangeliſchen Konfeſſion auch ihr Deutſchtum zu ver⸗ 
lieren, die deutſchkatholiſchen Koloniſten in der nun rein deutſchen 
Umgebung und in den deutſchen Schulen gegen die Poloniſierung 
geſchützt u. ſ. w. — Solche Beiſpiele aber, die uns mehr oder 
weniger alle aus polniſchem Beſitz zu gebildeten Anſiedelungen 


1) Einen ſicheren Anhalt dafür bieten uns die katholiſchen Bam- 
berger in der Umgegend von Poſen, die in das Polentum bereits völlig 
aufgegangen ſind. Ich habe ihrer mehrere aufgeſucht, es ſind äußerlich 
noch echt deutſche Geſtalten, aber ſie ſprechen faſt alle nur ein gebrochenes 
Deutſch, während ihnen das Polniſche ſehr geläufig ift. Ob deutſch oder 
polniſch — wir find katholiſch, antwortete mir einer, und das war der Sinn 
all ihrer Antworten; katholiſch aber heißt dort, wie geſagt, nichts anderes 
als — polniſch. 
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bieten, dürften wohl jhon für fic) allein genügend Zeugnis ablegen 
für die eminente nationalpolitiſche, ſociale und wirtſchaftliche 
Bedeutung der Anſiedelungsthätigkeit, wie fie ſeitens der An- 
ſiedelungskommiſſion in Poſen und Weſtpreußen betrieben wird, 
dürften darum auch völlig ausſchlaggebend ſein in den Er— 
wägungen und Beſchließungen über die Zukunft dieſes Geſetzes, 
insbeſondere über die von nationaler Seite erhobene und bisher 
immer noch nicht voll erfüllte Forderung, der konkurrierenden 
Thätigkeit der Generalkommiſſion in Bromberg diejenigen 
Schranken zu ziehen, welche die zweckmäßige Ausführung des 
Anſiedelungsgeſetzes notwendig vorausſetzen muß. 

Die Thätigkeit der Generalkommiſſion gründet ſich bekannt⸗ 
lich auf das Rentengutsgeſetz vom Jahre 1890, ſowie auf das 
Rentenbanksgeſetz von 1891, Geſetze, welche für die ganze 
Monarchie gelten und ausſchließlich ſocialpolitiſche Abſichten verz 
folgen, in dem ſie lediglich die Vermehrung des kleinen und 
mittleren Bauernbeſitzes bezwecken. 

Während fih nun aus dem Anſiedelungsgeſetze ausdrücklich 
ergiebt, daß in Poſen und Weſtpreußen polniſche Bauern nicht 
angeſiedelt werden dürfen, enthält der Wortlaut der Rentenguts⸗ 
geſetze dieſe Ausſchließung nicht; die Generalkommiſſion in 
Bromberg glaubt daher auch keinen Unterſchied zwiſchen deutſcher 
und polniſcher Nationalität machen zu können. 

Wir haben hier alſo den unglaublichen Zuſtand vor uns, 
daß die eine preußiſche Staatsbehörde — in nationalpolitiſchem 
Sinne geſprochen — unwillkürlich mit ſtaatlichem Gelde verdirbt, 
was die andere mit ſtaatlichem Gelde erwirbt. Einige auf um⸗ 
ſtehender Zeichnung (S. 200) veranſchaulichte Thatſachen mögen 
das noch genauer beweiſen. “) 


1) Außer den „Alldeutſchen Blättern“ (1894—1896) hat vornehmlich 
die „Tägliche Rundſchau“ (1896) wiederholt auf dieſe ſeltſamen Thatſachen 


ne 


Wir haben auf dieſer Zeichnung Anſiedelungsgüter und (pol 
niſche) Rentengüter ſozuſagen durcheinander gemengt: Erſtere, auf 
der Karte lang ſchraffiert (Joachimsdorf mit Radlowo); unmittelbar 
daneben liegen die punktiert ſchraffierten polniſchen Gründungen 
der Königlichen Generalkommiſſion (Leuten, Zaleſie und Dom- 
bruwko), d. h. die Rentengüter, zu deren Bildung die General- 
kommiſſion den Staatskredit der Rentenbank zur Verfügung ge⸗ 
ſtellt hat. 

Joachimsdorf, früher Sadlogoſch, ift eine anſcheinend glück⸗ 
liche Schöpfung der Anſiedelungskommiſſion von einigen 30 An⸗ 
ſiedlerfamilien und macht auch äußerlich trotz der Jugend der 
Gärten und Baumpflanzungen ſchon den Eindruck eines echten 
deutſchen Dorfes. Wie die Zeichnung darſtellt, iſt es jetzt an zwei 
Seiten von neugegründeten polniſchen Dörfern eingefaßt. An 
der einen Seite liegt das parzellierte Gut Dombruwko, das jetzt 
in etwa 13 Anſiedlerſtellen aufgeteilt iſt, wovon ſich drei, darunter 
das Reſtgut, in deutſcher Hand, die übrigen zehn in polniſcher 
Hand befinden. Ebenſo befinden ſich von dem öſtlich gelegenen 
aufgeteilten Gute Zaleſie das Reſtgut und eine Parzelle in 
deutſcher Hand, während die übrigen zwölf polniſchen Beſitzern 
gehören. 

Da Zaleſte und Dombrumfo früher in deutſcher Hand waren, 
iſt alſo hier mit Hilfe der Königlichen Generalkommiſſion ehemals 
deutſcher Beſitz in polniſche Hand übergeführt.) 


hingewieſen. Man braucht den Standpunkt dieſer Blätter gar nicht zu teilen, 
wird ſich aber doch fagen müſſen, daß die angeführten Thatſachen in einem 
geordneten Staatsweſen doch nicht denkbar jein ſollten und der durch fie 
erwieſene Zuſtand unmöglich noch länger geduldet werden kann. 

1) Erſchwerend kommt noch hinzu, daß dies im Kreiſe Schubin 
und in einem Wahlkreiſe geſchehen ift, der zu den wenigen in der Pros 
vinz Poſen gehört, die bei der letzten Reichstagswahl in der Stichwahl 
noch für die deutſche Sache gerettet ſind. 


5 


Ebenfalls in deutſcher Hand befand ſich das Gut Leuten, das 
nahe bei Sadlogoſch liegt und faſt an das Auſiedelungsgut 
Radlowo grenzt. Vor den Thoren der kleinen wirtſchaftlich 


aufblühenden Stadt Pakoſch (im Kreiſe Mogilno (gelegen, bot 
es den kleinen Leuten gute Arbeitsgelegenheit. Der deutſche 
Beſitzer von Leuten wollte ſich das zu Nutze machen und ver 
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wandelte mit Unterſtützung der Generalkommiſſion einen Teil 
ſeines Gutes in (etwa 22) Rentenſtellen von meiſt 15—30 Morgen 
Größe; es wurden darauf aber nur drei deutſche und 19 polniſche 
Familien angeſiedelt. Der parzellierte Teil des Gutes iſt dann 
mit der Stadtgemeinde Pakoſch vereinigt, wodurch natürlich wieder 
das polniſche Element der Stadt, das ohnehin das deutſche in 
letzter Zeit hart bedrängt, noch mehr geſtärkt worden iſt. 
Beſonders auffallend iſt der Nutzen, den die Rentenguts⸗ 
geſetzgebung für die polniſche Sache abwirft, auch im Kreiſe Wit⸗ 
kowo und Umgebung. Es iſt hier nicht immer die bewußte polniſche 
Propaganda, ſondern vielfach auch der bloße Geſchäftsfinn des 
Juden, was die Parzellierung in Fluß bringt. Auch wird nicht in 
allen Fällen mit der Generalkommiſſion gearbeitet, ſondern zum 
Teil auch mit privatem Gelde. Immer aber läuft die Sache — 
bewußt oder unbewußt, mit oder ohne Generalkommiſſion — 
auffallenderweiſe darauf hinaus, daß in die unmittelbarſte Nähe 
jeder der deutſchen Gründungen der Anſiedelungskommiſſion eine 
oder mehrere neue polniſche Kolonien gepflanzt werden. So 
3. B. Birkenau neben Gryzlin im Kreiſe Löbau, Charlottenhof 
neben Arkuszewo im Kreiſe Gneſen, Konſinowo bei Przeclav 
im Kreiſe Samter (bezw. Poſen⸗Weſt), Saleſie und Dombruwko 
neben Joachimsdorf im Kreiſe Schubin; ſo das faſt ganz polniſche, 
unter Mitwirkung der Generalkommiſſion in Rentengüter um⸗ 
gewandelte Gut Rudy mitten zwiſchen den Anſiedelungs⸗ 
gütern Neuzedlitz und Brudzewo (ſchon im Kreiſe Wreſchen); 
ferner neuerdings anſcheinend ohne Generalkommiſſion Mielſchien; 
an der anderen Seite von Neuzedlitz (im Norden) das in Pacht⸗ 
güter (ohne Generalkommiſſion) parzellierte Gut Witkowo (an die 
Stadt Witkowo grenzend) und das Gut Buchoeinck; ferner nordöſt⸗ 
lich von Witkowo das zu der Nachbargemeinde des Anſiedelungs⸗ 
gutes Chlondowo gehörige, früher in deutſcher Hand befindliche 
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und durch einen Juden unter fünf Polen und einem Deutſchen par⸗ 
zellierte Gut Cwierdzin; und namentlich die an die Anſiedelungs⸗ 
güter Malacho wokempe und Sobiesiernie ſtoßenden, mit beffer 
ſituierten Polen aus Oberſchleſien beſiedelten Kolonien Malachowo 
Wierzbiezanz und Jarzombkowo, beides größere Gründungen der 
Bank Ziemski (Polniſche Parzellierungsbank) mit mehr als 20 An- 
fiedlerftellen. Sowohl im Falle Malachowo wie Jarzombkowo iſt die 
Bank Ziemski zunächſt ohne Generalkommiſſion zu Werke gegangen. 
Nachdem aber beide Anſiedelungen fertig waren, hat ſie es 
erreicht, daß die Generalkommiſſion die Anſiedelungen „auf die 
Rentenbank übernahm“, d. h. die Reſtkaufgelder, welche die 
Anſiedler den Vorbeſitzern oder der Bank Ziemeki ſchuldeten, 
in Form von Rentenbriefen an die Gläubiger auszahlte und 
ſich dafür ſeitens der Anſtedler eine Rentenbankrente ver⸗ 
ſprechen ließ. 

Auf diefe Weiſe wieder in den Beſttz flüſſigen Kapitals ge- 
langt, können die Bank Ziemski und die mit ihr zuſammen 
arbeitenden Parzellierungsgenoſſenſchaften ſich dann an weitere 
Ankäufe heranwagen, bei den Subhaſtationen mit der Anſiede⸗ 
lungskommiſſion konkurrieren und ihr Güter abjagen wie z. B. 
im Jahre 1895 das Gut Niewierz (im Kreiſe Samter unmittel⸗ 
bar vor den Thoren von Pinne), deſſen Beſiedelung mit Deutſchen, 
da es in einer national ſehr ſtreitigen Gegend liegt, nach Anſicht 
vieler von großer Bedeutung geweſen wäre. 

Wie ſehr überhaupt durch die deutſche und antideutſche 
Koloniſation die politiſchen Machtverhältniſſe in den einzelnen 
Kreiſen berührt und beeinflußt werden können, braucht danach 
kaum noch weiter ausgeführt zu werden. 

Noch bedauerlicher ift es, daß die Generalkommiſſion 
Rentengüter beliehen hat, die in völlig deutſchen Bauern⸗ 
dörfern, z. B. in Ruhheim im Kreiſe Mogilno, durch die 


— 203 — 


Aufteilung eines deutſchen Bauernhofes unter mehrere kleine 
polniſche Beſitzer gebildet wurden. Iſt das der wirtſchaftliche 
Zweck des Rentengutsgeſetzes, daß mit ſeiner Hilfe die paar 
Großbauernhöfe aus der Welt gebracht werden, die es in der 
Provinz Poſen noch giebt? Und iſt in nationaler Beziehung 
eine ſolche Rentengutsbildung nicht geradezu eine Verſchimpfierung 
der betreffenden Ortſchaft? 

In neuerer Zeit hat die Bromberger Generalkommiſſion, ſo 
viel ich weiß, ihre Mitwirkung bei den von polniſcher Seite be⸗ 
antragten Rentengutsgründungen von der Bedingung abhängig 
gemacht, daß ein Teil der Stellen an Deutſche vergeben würde. 
So gut gemeint dies ſein mag, ſo wenig kann es helfen, 
denn auf dieſe Weiſe wird hier und da in polniſchen Gebieten 
eine deutſche Minderheit gebildet, die meiſtens „verraten und 
verkauft“ iſt. Vielfach ſind dieſe Stellen ſo ſchwach, daß nur 
die polniſche Bedürfnisloſigkeit darauf leben kann, und fo wird 
die Entwickelung ſowohl aus nationalen und wirtſchaftlichen, 
als auch aus religiöſen Gründen aller Wahrſcheinlichkeit nach in 
den meiſten Fällen dahin führen, daß die deutſche Minderheit 
von der polniſchen Mehrheit wieder fortgekauft wird. Eine Ans 
nahme, für die zahlreiche Beiſpiele ſprechen. 

Auch Profeſſor Sering beſpricht in ſeinem mehrfach ange⸗ 
führten Buche!) den „wunderlichen Widerſpruch, daß der preu- 
ßiſche Staat auf der einen Seite mit öffentlichen Mitteln polniſche 
Gutsbeſitzer auskauft, um deutſche Bauern anzuſiedeln, auf der 
anderen aber ebenſo den Auskauf deutſcher Beſitzer und die An⸗ 
ſiedelung polniſcher Bauern mit öffentlichen Geldern unterſtützt“. 
„Das iſt ein Zuſtand,“ bemerkt er dazu, „der in einem geord— 
neten Staatsweſen ſchlechterdings unerträglich ſein muß.“ 


1) S. 240. 
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Die Vorſchläge aber, die Sering dann zur Beſeitigung dieſes 
Zuſtandes macht, laufen in Wirklichkeit auf die Sanktionierung 
desſelben hinaus. Sering ſchreibt: „Stellt man ſich auf den 
Standpunkt, daß die polniſch redenden Preußen als vollkommen 
gleichberechtigte Landsleute anzuerkennen find, ſo wird man in 
der That nicht umhin können, das Verletzende nachzuempfinden, 
welches die heutige Form des der Anſiedelungskommiſſion über⸗ 
tragenen Werkes beſitzt. Das Kränkende liegt aber mehr 
in der Form als in der Sache ſelbſt. Die deutſche Koloni⸗ 
ſation tritt auf in der Geſtalt eines Kampfes gegen das Polentum, 
während fie thatſächlich geeignet ift, den Wohlſtand und die Kultur 
der polniſchen Landesteile und namentlich auch der polniſchen 
Bauern in der wirkſamſten Weiſe zu heben. Noch ſteht deren 
wirtſchaftliche Verfaſſung auf einer ſehr tiefen Stufe. Hier 
kann nur die Belehrung Wandel ſchaffen — aber nicht die 
Belehrung durch Wort und Schrift, die bei den Bauern meiſt 
wenig verſchlägt, ſondern durch das Beiſpiel, durch Errichtung 
von Muſterſtätten des modernen bäuerlichen intenſiven Betriebes. 
Macht man die Errichtung von ſolchen Kulturcentren zur eigentlichen 
Aufgabe der Anſiedelungskommiſſton, fo ergiebt fic) die Löſung 
der angedeuteten Schwierigkeiten ſowohl gegenüber der polniſchen 
Bevölkerung als in Hinblick auf die Abgrenzung der Thätig⸗ 
keit der General- gegenüber derjenigen der Anſiedelungskom⸗ 
miſſion. Die letztere gewinnt den Charakter einer Landeskultur⸗ 
behörde anſtatt einer Germaniſierungsinſtanz und überläßt einen 
weſentlichen Teil ihrer bisherigen Funktionen der Generalkom⸗ 
miſſion“. — 

Sering führt das noch des weiteren aus und fordert als 
Konſequenz, die nationalpolitiſchen Rückſichten fallen zu laſſen, 
alfo auch die polniſchen Bauern bei der Anftedelung nicht prin- 
zipiell auszuſchließen. 
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Dagegen ift zunächſt zu jagen, daß es bei der Sachlage 
im Oſten wohl keinem deutſchen Realpolitiker möglich fein wird, 
ſich von einer ſolchen menſchlich ſchönen Rückſichtnahme gegen die 
Polen — zu der mich mein Herz ebenfalls drängen möchte — 
leiten zu laſſen, wenn man nicht die öſtlichen Provinzen über⸗ 
haupt aufgeben will. 

Sodann aber glaube ich ſagen zu können und es mit dieſem 
Buche bewieſen zu haben, daß die Anſiedelungskommiſſion die Auf⸗ 
gabe, muſtergiltige Kulturcentren im Often zu bilden, thatſaͤchlich 
ſchon in hervorragender Weiſe erfüllt, daß aber damit der wunder- 
liche Widerſpruch“, der in der konkurrierenden Thätigkeit der beiden 
Staatsbehörden liegt, nicht beſeitigt iſt, nicht im geringſten. 

Ich zweifle nicht, daß Sering, deſſen Buch ja bereits vor 
einigen Jahren erſchienen iſt, ſeine damalige Anſicht inzwiſchen 
ſelbſt modificiert hat. Ich muß es den berufenen Politikern 
überlaſſen, ein treffenderes Mittel zur Beſeitigung des Mißſtandes 
zu finden, möchte aber doch einen Vorſchlag regiſtrieren, der 1895 
von den „Alldeutſchen Blättern“ veröffentlicht wurde und jeden⸗ 
falls ernſteſte Prüfung verdient: 

Innerhalb des künftigen Bezirkes der Generalkommiſſion zu Brom- 
berg (d. h. in den Provinzen Poſen und Weſtpreußen) bedarf die Ge⸗ 
nehmigung von Anträgen 

1. auf Ablöſung der auf Rentengütern haftenden Renten (§ 1 des Ge- 
ſetzes betr. die Beförderung der Errichtung von Rentengütern vom 

7. Juli 1891); 

2. auf Gewährung von Darlehen zur erſtmaligen Einrichtung von 

Rentengütern ($ 2 des genannten Geſetzes); 

3. auf Begründung von Rentengütern durch Vermittelung der General- 
kommiſſion (§ 12 des genannten Geſetzes) 

der Zuſtimmung der nach § 12 des Geſetzes vom 26. April 1896, betr. die 

Beförderung deutſcher Anſiedelungen in den Provinzen Weſtpreußen und 

Poſen, berufenen Kommiſſion. Die Zuſtimmung ift zu verjagen, wenn 
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nach dem Ermeſſen der Kommiſſion durch die Genehmigung der Anträge die 
Erreichung der Zwecke des Geſetzes vom 28. April 1886 beeinträchtigt wird. 

Die Kommiſſion ift befugt, zur erſtmaligen Regelung der Gemeinde., 
Kirchen- und Schulverhältniſſe von ſolchen deutſchen Anſiedelungen in den 
Provinzen Weſtpreußen und Poſen, die auf Grund des Geſetzes vom 
7. Juli 1891 gegründet werden, eine angemeſſene Beihilfe aus dem durch 
das Geſetz vom 26. April 1886 dem Staatsminiſterium zur Verfügung ge⸗ 
ſtellten Fonds zu bewilligen. 

Der Betrag dieſes Fonds wird von hundert Millionen Mark auf 
zweihundert Millionen Mark erhöht. 

Aus demſelben find auch diejenigen Beträge zu entnehmen, die künftig 
den Generalkommiſſionen der übrigen Provinzen zur erſtmaligen Regelung 
der Gemeinde-, Kirchen- und Schulverhältniſſe neuer Rentengutsanſiedelungen 
jährlich durch den Etat zur Verfügung zu ſtellen ſind.“ 

Daß dieſer Vorſchlag, wenn er Geſetzeskraft erlangte, eine 
dürchgreifende Wirkung haben würde, kann wohl kaum bezweifelt 
werden. Und daß dieſe Wirkung eine bedeutende Einſchränkung 
oder doch eine bedeutende Verlangſamung der Rentengutsbildung 
einſchließen würde, wäre ebenſowenig zu bezweifeln wie zu bedauern, 
wenn man an die ſocialen Mißbildungen denkt, welche die über⸗ 
haſtete Anwendung des Rentengutsgeſetzes nur allzuoft zur Folge 
gehabt hat. Ich nenne dem Kenner als typiſche Beiſpiele nur die 
von mir beſuchten und unterſuchten Orte Kryzownik bei Poſen, 
Birkenau im Kreiſe Löbau in Weſtpreußen und den vom Agenten 
der Landbank, Herrn Moſes, dem Manne der „Parzellenfrieda“ (wie 
man in Strasburg »jagt), gegründeten Ort Friedeck im Kreiſe 
Strasburg, ) um aller weiteren Darlegungen überhoben zu ſein. “) 


1) „Zur Abänderung des Rentengütergeſetzes vom 7. Juli 1891.“ 
Nr. 5 der „Alldeutſchen Blätter“ 1895. 

2) Ich hatte beabſichtigt, als gegenſätzliche Beiſpiele noch einige 
Rentengutsgründungen in den Kreis meiner Darſtellung zu ziehen, muß 
aber davon abſehen, da das Buch den ihm geſteckten Umfang bereits weit 
überſchritten hat. Ich habe ſelbſt nur ſolche Rentengüter geſehen, die in 
unmittelbarer Nähe der Anſiedelungsgüter liegen und den Gegenſatz ſehr 
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Die Bromberger Generalkommiſſion deckt ſich damit, daß 
die Rentengutsgeſetze von 1890 und 1891 für die ganze Monarchie, 
alſo auch für alle Staatsbürger beſtimmt ſeien, daß ſie darum kein 
Recht hätte, polniſche Bauern, ſofern ſie nur den wirtſchaftlichen 
Vorausſetzungen des Geſetzes genügten, von der Rentenguts⸗ 
bildung auszuschließen oder Rentengutsbildungen zu Gunſten des 
Polentums zu verhüten. 

Ich bin auch der Meinung geweſen, kann ſie aber heute 
nicht mehr für richtig halten; heute muß ich mir folgendes 
ſagen: Wie der Staat ein Ganzes iſt, ſo müſſen auch ſeine 
Geſetze als einheitliches Ganzes interpretiert werden. So lange 
alſo das Anſiedelungsgeſetz beſteht, das die Stärkung des deutſchen 
Elements in Poſen und Weſtpreußen durch innere Koloniſation 
bezweckt, jo lange ijt anzunehmen, daß andere Koloniſations⸗ 
geſetze, falls nicht ausdrücklich das Gegenteil darin geſagt wird, 
nicht zu diametral entgegengeſetzten Zwecken zu benutzen ſind. 
Im Rentengutsgeſetze ſteht weder etwas von den Polen, noch 
davon, daß alle Staatsbürger gleichmäßig zuzulaſſen find; viel- 
mehr ijt ausdrücklich den Generalkommiſſionen die freie Ent- 
ſchließung darüber gewahrt, wann ſie ihre Vermittelung eintreten 
laſſen wollen.) Daraus aber folgt meines Erachtens, daß 
die Generalkommiſſion vom Standpunkte der Staatsraiſon, 
wie vom Standpunkte einer verſtändigen Rechtsauslegung 
ihre Vermittelung verſagen kann und verſagen muß, wenn es 


kraß hervortreten laſſen. Ein allgemeines Urteil kann ich mir deshalb erft 
zumuten, wenn ich noch weitere Rentengüter geſehen haben werde. 

1) Wer an dieſem Recht zweifelt, dem fei empfohlen, fic) aus einem 
Vortrag des Regierungsrates Jeſſe zu Frankfurt a. O. darüber zu unter⸗ 
richten, als wie weitgehend die Generalkommiſſion zu Frankfurt a. O. ihre 
Befugniſſe gegenüber dem Rentengutsnehmer auffaßt und wie ſkrupellos 
ſie zum Wohle der Sache davon Gebrauch macht. (Abgedruckt in den Mitt. 
d. Deutſchen Landw. Gef. Nr. 8. 1895.) 
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ſich um die Seßhaftmachung von Polen in Gegenden handelt, 
wo fie — die oben angeführten Beiſpiele zeigen es beſonders 
deutlich — den Zweck des Anſiedelungsgeſetzes vereiteln und 
überhaupt eine Schädigung des Deutſchtums bedeuten würde. 
Ein „prinzipielle“ Ausſchluß polniſcher Bauern würde das ja 
noch nicht zu ſein brauchen, wie denn meines Erachtens polniſche 
Bauern, denen man eine gut deutſche Geſinnung zutrauen 
könnte, durch den Ausſchluß überhaupt nicht betroffen werden ſollten. 
Es ift mir, dem hannoverſchen Landeskinde, äußert ſchwer ge- 
worden, dem polniſchen Volke gegenüber, an dem ich gelegentlich 
meiner Wanderfahrt ſo manche ſympathiſche Züge beobachten. 
konnte, den nationalpolitiſchen Standpunkt ſo ſcharf herauskehren 
zu müſſen. Allein die Zuſtände nötigen dazu, und Gefühle 
haben in der Politik, im Daſeinskampfe der Völker nicht zu 
entſcheiden. Nicht das allgemeine Menſchentum, ſondern die 
Nationalität ift die Grundlage der deutſchen Staatsauffaſſung, 
und alle Socialpolitik muß zur Quackſalberei werden, wenn 
ſie nicht auf dieſer Grundlage ruht und ſich damit nicht in den 
Rahmen unſeres innerſten Staatsweſens fügt. 


Buchdruckerei Albert Limbach, Braunschweig. 
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Der Ausſchuß für Wohlfahrtspflege auf dem Lande, 
der mit Unterſtützung des Preußiſchen Landwirtſchaftsminiſteriums 
in Berlin eine Geſchäftsſtelle, Schillſtr. 16, errichtet hat, ver- 
ſendet von hier aus ſeine grundlegenden Schriften, aus denen 
man ſich über ſeine Beſtrebungen näher unterrichten kann, un⸗ 
entgeltlich und poſtfrei. Wer mit dem Ausſchuſſe die Nöte und 
Gefahren erkennt, von denen unſere Landbevölkerung rings um⸗ 
geben iſt, wer ihm helfen will, die Wohlfahrt der Landbevölkerung 
zu fördern, der ift dringend gebeten, der Geſchäftsſtelle des Aus- 
ſchuſſes recht bald ſeine Adreſſe mitzuteilen. e 


„ 


Don demfelben Verfaſſer erſchienen noch in meinem Verlage 


Die Landjugend. 


Ein Jahrbuch zu Unterhaltung und Belehrung. 


Enter Jahrgang 1890. 
Sweiter Jahrgang 1897. 


% 


ee E er 


